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Zusammenfassung
Diese Arbeit untersucht die Herausforderungen, Bewältigungsstrategien und strukturellen Lösungs-
ansätze  bezüglich  Obdach-  und  Wohnungslosigkeit  im  öffentlichen  Raum  von  Bonn.  Durch  eine 
Kombination  qualitativer  Forschungsmethoden,  einschließlich  leitfadengestützter  Interviews  mit 
einem*einer Streetworker*in, obdach- und wohnungslosen Menschen sowie einem Walking Interview 
mit  einer  obdachlosen  Person,  werden  Einblicke  in  die  Lebensrealitäten  dieser  marginalisierten 
Gruppe gewonnen. Die Arbeit positioniert sich im interdisziplinären Feld der Humangeographie und 
zielt darauf ab, ein tieferes Verständnis der räumlichen und sozialen Dynamiken zu entwickeln, die 
Obdach-  und  Wohnungslosigkeit  im  urbanen  Kontext  prägen.  Indem  die  Studie  die  vielfältigen 
Facetten der Problematik beleuchtet, von den täglichen Herausforderungen über individuelle Be-
wältigungsstrategien bis hin zu möglichen strukturellen Verbesserungen, leistet sie einen Beitrag 
zur kritischen Diskussion über soziale Exklusion.

Keywords:

Wohnungslosigkeit, Obdachlosigkeit, Öffentlicher Raum, Bonn, Herausforderungen, Bewältigungs-
strategien, Strukturelle Lösungen, Qualitative Forschung, Walking Interview
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Abstract
This research explores the challenges, coping strategies and structural solutions to homelessness in 
the public space of Bonn. Through a combination of qualitative research methods, including guided 
interviews with a social worker and homeless people and a walking interview with a homeless per-
son, insights into the realities of life of this marginalised group are gained. The study is positioned in  
the interdisciplinary field of human geography and aims to develop a deeper understanding of the 
spatial and social dynamics that characterise homelessness in an urban context. By shedding light 
on the many facets of the problem, from daily challenges and individual coping strategies to pos-
sible structural improvements, the study contributes to the critical discussion on social exclusion.

Keywords:

Homelessness, Public space, Bonn, Challenges, Coping strategies, Structural solutions, Qualitative 
research, Walking interview
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1 Einleitung
Obdach-  und  wohnungslose  Menschen  werden  trotz  ihres  häufigen  Aufenthalts  im  öffentlichen 
Raum kaum wahrgenommen, da sie als Randgestalten der Gesellschaft gelten (Strasser/van den 
Brink 2008: 139; vgl. Kawash 1998: 319). Sie gehören in nahezu jedes Stadtbild, trotzdem ist das Wis-
sen  über  diese  Personengruppe  begrenzt  (Borstel  2021:  2).  Die  Bekämpfung  von  Obdach-  und 
Wohnungslosigkeit gilt als eine wesentliche Herausforderung, die vorrangig in den Zuständigkeits-
bereich  der  Städte  und Gemeinden fällt.  In  der  kommunalen  Selbstverwaltung bewegt  sich  die 
Auseinandersetzung mit dem Thema Wohnungslosigkeit an der Schnittstelle zwischen Ordnungs-
recht und Sozialrecht (Sowa/Sellner/Tissot 2024: 9).

Vor  dem  Hintergrund  der  strukturellen  und  arbeitsmarktpolitischen  Gesamtproblematik  stehen 
Kommunen vor erheblichen Herausforderungen bei der Lösung des Problems der Wohnungslosig-
keit,  da  es  ihnen  oft  an  den  notwendigen  Instrumenten  in  den  Bereichen  Wirtschafts-  und 
Arbeitsmarktpolitik  mangelt.  In der praktischen Umsetzung ihrer  fürsorgerischen und ordnenden 
Funktionen begegnen sie dabei beträchtlichen Schwierigkeiten (Strasser/van den Brink 2008: 141).

Auch die Stadt Bonn steht vor der Herausforderung, die Obdach- und Wohnungslosigkeit innerhalb 
ihres öffentlichen Raums zu bewältigen (vgl.  Bundesstadt Bonn 2023a). In einer Zeit, in der städti-
sche  Räume  vermehrt  kommerzialisiert  und  ästhetisch  aufgewertet  werden,  stehen  bestimmte 
Bevölkerungsgruppen wie  obdach- und wohnungslose Menschen vor  zunehmender  Ausgrenzung 
und räumlicher Exklusion (vgl. Neupert 2010: 4 f.).

Die vorliegende Forschungsarbeit widmet sich der Thematik der Obdach- und Wohnungslosigkeit im 
öffentlichen Raum von Bonn und versucht, einen Beitrag zur Verbesserung der Situation dieser mar-
ginalisierten  Bevölkerungsgruppe  zu  leisten.  Die  Forschungsfragen,  die  dieser  Arbeit  zugrunde 
liegen, sind:

1. Welche Herausforderungen erleben obdach- und wohnungslose Menschen im öffentlichen 
Raum von Bonn?

2. Welche Bewältigungsstrategien nutzen sie, um mit diesen Herausforderungen umzugehen?
3. Welche strukturellen Lösungsansätze können identifiziert werden, um ihre Situation nach-

haltig zu verbessern?

Zur Beantwortung der Herausforderungen im Umgang mit obdach- und wohnungslosen Menschen 
im öffentlichen Raum von Bonn werden verschiedene Aspekte untersucht. Dazu gehören Schwierig-
keiten wie die Suche nach Schlafplätzen, der Zugang zu sanitären Einrichtungen und die soziale 
Stigmatisierung, mit denen diese Bevölkerungsgruppe konfrontiert ist. In Bezug auf Bewältigungs-
strategien  wird  analysiert,  welche  Methoden  und  Mittel  obdach-  und  wohnungslose  Menschen 
anwenden. Des Weiteren werden strukturelle Lösungsansätze betrachtet, um langfristig die Situati-
on  obdach-  und  wohnungsloser  Menschen  in  Bonn  zu  verbessern.  Durch  eine  ganzheitliche 
Betrachtung  dieser  Herausforderungen,  Bewältigungsstrategien  und  Lösungsansätze  kann  dazu 
beigetragen werden, die Lebensbedingungen und die soziale Integration obdach- und wohnungslo-
ser Menschen in Bonn nachhaltig zu verbessern.

Die Untersuchung dieser Fragen erfolgt durch eine Kombination von qualitativen Forschungsmetho-
den,  darunter  leitfadengestützte  Interviews  mit  Expert*innen,  obdach-  und  wohnungslosen 
Menschen sowie ein Walking Interview mit einem obdachlosen Menschen.  Durch diese Methodik 
wird angestrebt, sowohl die Perspektive von Betroffenen selbst als auch die Erfahrungen von Fach-
personen,  die  mit  obdach-  und wohnungslosen Menschen  in  ihrer  beruflichen  Praxis  in  Kontakt 
stehen, einzubeziehen.

Diese Forschungsarbeit positioniert sich im interdisziplinären Feld der Humangeographie, speziell an 
der Schnittstelle zwischen Sozialgeographie und Urbaner Geographie, und erforscht die räumlichen 
und sozialen Dynamiken von Obdach- und Wohnungslosigkeit im urbanen Kontext von Bonn. Durch 
die Untersuchung der Lebensrealitäten dieser marginalisierten Gruppen im öffentlichen Raum, ihrer 
Interaktionen mit dem städtischen Umfeld und der institutionalisierten Antworten auf ihre Situation 
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leistet die Studie einen Beitrag zum Verständnis der komplexen Verflechtungen von Raum, Gesell-
schaft  und sozialer  Exklusion.  Indem sie  die  räumliche Dimension sozialer  Probleme beleuchtet, 
trägt sie zur kritischen Diskussion in der Geographie bei, welche die Rolle von Machtstrukturen, sozi-
aler Gerechtigkeit und der Gestaltung inklusiver Städte untersucht.  Sie zeigt auf,  wie räumliche 
Prozesse und soziale Praktiken in der Gestaltung von städtischen Lebensräumen ineinandergreifen 
und welche Implikationen dies für die Planung und Politik hat.

2 Obdach- und Wohnungslosigkeit in Bonn
Die Definitionen von Obdach- und Wohnungslosigkeit variieren je nach Kontext. Wohnungslosigkeit 
bedeutet, dass eine Person keinen mietvertraglich gesicherten Wohnraum oder Wohneigentum be-
sitzt.  Obdachlosigkeit  ist  eine  spezifische  Form  der  Wohnungslosigkeit.  Eine  Person  gilt  als 
obdachlos, wenn sie keine feste Unterkunft hat und möglicherweise kurzzeitig in Notunterkünften 
oder sogar ausschließlich im Freien übernachtet (Boß 2018: 4; vgl. B1: 14). Wohnungslosigkeit stellt 
in Deutschland eine ungelöste Problematik dar. Trotz vielfältiger Bemühungen von Fachkräften und 
Engagierten, die sich für von Wohnungslosigkeit betroffene Menschen einsetzen, steigt deren Zahl 
laut Schätzungen der Bundesarbeitsgemeinschaft Wohnungslosenhilfe e. V. kontinuierlich an (Knör-
le  et al. 2022: 677). Im Jahr 2024 waren insgesamt 531.601 Menschen wohnungslos. Davon lebten 
etwa 47.270 Personen (rund 10 %) ohne jegliche Unterkunft auf der Straße, während etwa 60.435 
Personen (ca. 11 %) verdeckt wohnungslos waren, also vorübergehend bei Angehörigen, Freund*in-
nen oder Bekannten unterkamen (Bundesministerium für Wohnen, Stadtentwicklung und Bauwesen 
2024: 7).

Gemeinden müssen zwischen den scheinbar identischen Begriffen „nichtsesshaft“, „wohnungslos“ 
und „obdachlos“ sehr genau unterscheiden. Dies liegt daran, dass sie unterschiedliche rechtliche 
und soziale Bedeutungen haben. Nichtsesshaften muss die Gemeinde nur sehr eingeschränkt helfen, 
während sie wohnungslose Menschen überhaupt nicht unterstützen muss. Tatsächlich obdachlosen 
Menschen muss die Gemeinde hingegen immer Hilfe gewähren (Ehmann 2020: 25).

Gemäß dem Polizei- und Ordnungsrecht obliegt es den Kommunen (Städten und Gemeinden), Gefah-
ren  für  die  öffentliche  Sicherheit  abzuwehren  und  zu  beseitigen.  Menschen,  die  akut  von 
Wohnungslosigkeit betroffen oder unfreiwillig obdachlos sind, werden dabei häufig als potenzielle 
Gefährdung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit betrachtet. In den letzten Jahren hat sich je-
doch ein Bedeutungswandel vollzogen: Öffentliche Sicherheit wird zunehmend auch im Sinne der 
Grund-  und Menschenrechte als  individuelles  Schutzgut  verstanden.  In  diesem erweiterten  Ver-
ständnis  sind  die  Ordnungs-  und  Polizeibehörden  verpflichtet,  die  Individualrechte  unfreiwillig 
obdachloser Menschen – wie das Recht auf Leben, Gesundheit, körperliche Unversehrtheit und Men-
schenwürde – aktiv zu schützen (Sowa/Sellner/Tissot 2024: 12 f.).

Trotz ihrer rechtlichen Verpflichtung wird die ordnungsrechtliche Unterbringung als bloßer Verwal-
tungsakt  kritisiert.  Zwar stellt  sie  kurzfristig ein  Obdach bereit,  doch fehlen häufig verbindliche 
Standards  hinsichtlich  der  Wohnqualität,  der  Aufenthaltsdauer  sowie  der  sozialen  Betreuung 
(Sowa/Sellner/Tissot 2024: 22). In der Praxis konzentrieren sich viele Kommunen vor allem auf eine 
teure Symptombekämpfung – etwa durch das Anmieten von Notunterkünften – anstatt strukturelle 
Ursachen von Wohnungslosigkeit  systematisch  anzugehen (Sowa/Sellner/Tissot 2024:  18).  Diese 
eher reaktive Herangehensweise hat historische Wurzeln: Bereits in der Vergangenheit versuchten 
Gemeinden, obdachlose Menschen möglichst fernzuhalten. Auch heute kommt es insbesondere im 
ländlichen Raum vor, dass Betroffene in andere Städte verwiesen werden, um die eigene Unterbrin-
gungspflicht zu umgehen (Sowa/Sellner/Tissot 2024: 31). Hinzu kommt, dass zunehmend Menschen 
mit komplexen Problemlagen – wie Suchterkrankungen oder psychischen Erkrankungen – in die 
ordnungsrechtliche Unterbringung geraten,  für die im bestehenden Hilfesystem kaum geeignete 
Angebote  bestehen.  Diese  Betroffenen  gelten  oft  als  „Systemsprenger“  oder  „inadäquate 
Adressat*innen“, was die Betreuung zusätzlich erschwert (Sowa/Sellner/Tissot 2024: 22). Ein we-
sentliches strukturelles Defizit liegt im Fehlen bundeseinheitlicher Standards für diese Form der 
Unterbringung.  Darüber  hinaus  handelt  es  sich  um  eine  vollständig  kommunal  zu  finanzierende 
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Pflichtaufgabe, für die es keine speziellen Förderprogramme gibt. Die Bereitstellung entsprechen-
der  Haushaltsmittel  steht  somit  in  direkter  Konkurrenz  zu  anderen  kommunalen 
Ausgabenprioritäten – was nicht selten zu politischen Auseinandersetzungen und einem regelrech-
ten „Kulturkampf“ innerhalb der Kommunalverwaltungen führt (vgl. Sowa/Sellner/Tissot 2024: 70).

Auch in Bonn sind Obdachlosigkeit und die Gefahr von Wohnungslosigkeit bedeutende soziale Pro-
bleme (Bundesstadt Bonn 2023a).  Die  exakte  Anzahl  der  wohnungslosen Menschen  in  Bonn  ist 
schwer  festzustellen,  da  einige  Personen ihre  Wohnungslosigkeit  nicht  melden und stattdessen 
wechselnde Übernachtungsmöglichkeiten nutzen. Es ist jedoch bekannt, dass etwa 100 Personen 
regelmäßig im öffentlichen Raum in Bonn anzutreffen sind. Derzeit befinden sich 410 Personen ohne 
festen Wohnsitz in städtischen Unterkünften für wohnungslose Menschen und zusätzlich sind etwa 
100 Personen in Einrichtungen eines freien Trägers untergebracht (Bundesstadt Bonn 2023b).  In 
Bonn steigt die Zahl der wohnungslosen Menschen derzeit deutlich an. Gemäß den Daten des Lan-
des NRW hat sich die Anzahl der wohnungslosen Menschen in Bonn seit 2011 fast verzehnfacht. 
Prognosen zeigen, dass die Bevölkerungszahl in Bonn bis 2050 voraussichtlich um mehr als 8,8 Pro-
zent steigen wird, was einen entsprechenden Anstieg des Bedarfs an Wohnraum mit sich bringt.  
Obwohl  verschiedene Maßnahmen zur  Förderung des Wohnungsbaus ergriffen wurden,  wird der 
Wohnungsmarkt voraussichtlich nicht in der Lage sein, den steigenden Bedarf zu decken. Die Aus-
sicht,  eine  Wohnung  zu  finden,  verschlechtert  sich,  während  gleichzeitig  das  Risiko,  die  eigene 
Wohnung zu verlieren, zunimmt (Bundesstadt Bonn 2023a). Bonn hat sich der Resolution der Europä-
ischen  Union  zur  Beseitigung  von  Obdachlosigkeit  bis  2030  angeschlossen.  Zur  Förderung  der 
Zusammenarbeit zwischen Stadtverwaltung, Immobilienwirtschaft, Justiz, Gesundheitswesen, Politik 
sowie sozialen Trägern wie dem Caritasverband und dem Verein für Gefährdetenhilfe (VFG) richtete 
die Stadt eine eigene Verwaltungsstelle (Bonner Offensive zur Überwindung der Wohnungslosig-
keit) ein (Anthonj/Stanglow/Grunwald 2024: 3).

Im Jahr 1992 gründeten Polizei, Ordnungsbehörden und Sozialdienste gemeinsam die Gemeinsame 
Anlaufstelle Bonner Innenstadt (G.A.B.I.) am Bahnhofsvorplatz. Ziel ist die Überwachung der „Stra-
ßenszene“ und die Erhöhung der Sicherheit. G.A.B.I. arbeitet eng mit der Bundespolizei und sozialen 
Einrichtungen zusammen, um Unterstützung für wohnungslose Menschen und sozial Benachteiligte 
zu bieten, dabei ergänzt sie die Sozialarbeit, ohne sie zu ersetzen. Durch diese Kooperation trägt 
G.A.B.I. effektiv zur Kriminalitätsbekämpfung und Prävention von Gewalt bei. Seit 2008 bestand ein 
Alkoholverbot im zentralen Bereich des „Bonner Lochs“ (siehe Abbildung 1), was zu einer Verlage-
rung der „Straßenszenen“ in andere Teile der Innenstadt führte (vgl.  Giffhorn 2017a: 280 f.). Nach 
dem Abriss des „Bonner Lochs“ im Jahr 2017 verlagerte sich die „Drogen- und Alkoholszene“ auf den 
Kaiserplatz  und  die  Unterführung  zur  Poppelsdorfer  Allee  (Franz 2020;  General-Anzeiger  Bonn 
GmbH 2017; siehe Abbildung 1). Die im Jahr 2018 geschlossene Rampe zur U-Bahn „Rondell“ am Bus-
bahnhof wurde im Jahr 2023 wiedereröffnet, in der Hoffnung, die Situation am Kaiserplatz und in der  
Unterführung zur Poppelsdorfer Allee zu verbessern (vgl.  Nebel 2023;  Inhoffen 2023; siehe Abbil-
dung 1). Die Stadt Bonn plant, den maroden Busbahnhof zu renovieren, was zu Diskussionen über die 
Zukunft der dortigen „Drogenszene“ führt.  Einige Mitglieder der „Szene“ sind entschlossen, sich 
nicht vertreiben zu lassen. Es kommt regelmäßig zu Auseinandersetzungen, die oft auf Drogenkon-
sum und Alkohol zurückzuführen sind. Passant*innen und Anwohner*innen äußern ihre Bedenken 
über die Sicherheit und den Zustand des Bahnhofs. Die Pläne für den Neubau des Busbahnhofs sind 
seit Jahren in Diskussion, aber ein Baubeginn wird nicht vor 2026 erwartet (Inhoffen 2024).
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Abbildung  1:  Wichtige Orte für obdach- und wohnungslose Menschen in Bonn, basierend auf Open-
StreetMap-Daten  (©  OpenStreetMap-Beitragende,  unter  der  Lizenz  Open  Database  License, 
https://www.openstreetmap.org/copyright).

3 Öffentlicher Raum
Öffentliche Räume sind urbane Areale, die sich physisch und geographisch lokalisieren lassen und in 
einem Spannungsverhältnis zur privaten Sphäre stehen – je stärker diese Polarität ausgeprägt ist, 
desto städtischer gestaltet sich das Leben. Siebel/Wehrheim (2003) unterscheiden in vier Dimensio-
nen: Juristisch unterliegt der öffentliche Raum dem öffentlichen Recht, während private Räume dem 
Hausrecht zugeordnet sind. Funktional dienen öffentliche Räume politischen und wirtschaftlichen 
Aktivitäten, private hingegen der Produktion und Reproduktion. Sozial ist der öffentliche Raum eine 
Bühne für anonymes, distanziertes Verhalten, während der private Raum Intimität und Alltagsleben 
ermöglicht. Materiell-symbolisch schließlich machen Architektur, Gestaltung und verwendete Mate-
rialien sichtbar, ob ein Raum offen zugänglich oder exklusiv ist (vgl. Siebel/Wehrheim 2003: 4). Im 
Gegensatz  dazu betrachtet  Diebäcker  (2022)  öffentlichen Raum aus einer  räumlich-funktionalen 
Perspektive. Öffentliche Räume sind hier als urbane Orte definiert, die in Abgrenzung zu privaten 
Räumen bestehen. Als öffentliche Bereiche werden Plätze, Parks, Freiflächen, Grünanlagen, Gehwe-
ge,  Straßen  und  ähnliche  Orte  betrachtet.  Hier  kommen  Menschen  zusammen,  halten  sich  auf,  
bewegen sich oder treffen sich zu vielfältigen sozialen Interaktionen des täglichen Lebens. Abhän-
gig  von  der  disziplinären  Perspektive  und  den  bevorzugten  analytischen  Kategorien  kann 
öffentlicher Raum beispielsweise in Bezug auf Eigentumsverhältnisse (öffentlich-staatlich), allge-
meine Zugänglichkeit oder gesellschaftliche Funktionen wie Handel, Freizeit, Mobilität und Politik 
differenziert werden. Während planerische und architektonische Ansätze sich eher auf funktionale 
Aspekte der Gestaltung oder die symbolische Bedeutung des Gebauten konzentrieren, stehen in 
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sozialwissenschaftlichen Analysen soziale Normen, Regelungen, Verhaltensweisen und Nutzungs-
praktiken im Vordergrund (vgl. Diebäcker 2022: 171).

In öffentlichen Räumen sind Diskriminierung, rassistische Angriffe und Beleidigungen häufig, wo-
durch sich bestimmte Bevölkerungsgruppen unsicher und eingeschränkt in ihrer Bewegungsfreiheit 
fühlen. Diese negativen Erfahrungen betreffen marginalisierte Gruppen wie obdach- und wohnungs-
lose  Menschen,  geflüchtete  Menschen,  Angehörige  ethnischer  Minderheiten  und  Menschen  mit 
Behinderung. Die Nutzung des öffentlichen Raums ist für sie oft von Belästigung, Aggression und 
sogar Gewalt geprägt, was ihre Teilnahme am gesellschaftlichen Leben stark beeinträchtigt (vgl. 
Kromberg/Rau 2021: 18; Hörschelmann 2022: 163).

In jüngster Zeit erleben ethnische Minderheiten, obdach- und wohnungslose Menschen und Men-
schen, die betteln, eine zunehmende Ausgrenzung und starke Einschüchterung. Diese Entwicklung 
ist Teil einer ordnungspolitischen Strategie, die darauf abzielt, diese Gruppen sowie Personen aus 
der „Drogenszene“ gezielt aus den kommodifizierten Zonen der Innenstädte zu verdrängen (vgl. But-
terwegge 2007:  28;  Scherr 2007:  69).  Die  Kommodifizierung  des  öffentlichen  Raums  ist  ein 
zunehmender Trend, der die ursprüngliche Funktion und Bedeutung städtischer Räume verändert. 
Dieser Prozess beinhaltet die Umwandlung nicht-wirtschaftlicher Aspekte in Waren mit einem Mehr-
wert, insbesondere im urbanen Kontext (Neupert 2010: 4). Öffentliche Räume sind dynamisch und 
unterliegen ständigem Wandel, beeinflusst durch gesellschaftliche Veränderungen und technologi-
schen Fortschritt (Breuer 2003: 8 ff.).

In Anbetracht der Globalisierung und des voranschreitenden kapitalistischen Systems wird der öf-
fentliche  Raum  zunehmend  profitorientiert  umgestaltet,  oft  im  Rahmen  von 
Privatisierungsmaßnahmen oder ästhetischer Aufwertung. Der Wettbewerb zwischen Städten um 
wirtschaftliche  Investitionen  verstärkt  diesen  Trend.  Städte  streben  danach,  sich  als  attraktive 
Standorte  für  Unternehmen und wohlhabende Bewohner*innen zu präsentieren.  Dies führt  dazu, 
dass sie eine ästhetisch ansprechende und ordentliche Umgebung schaffen, um Investitionen anzu-
ziehen. In diesem Prozess werden jedoch oft bestimmte Bevölkerungsgruppen aus dem öffentlichen 
Raum verdrängt, insbesondere Randgruppen wie obdach- und wohnungslose Menschen, Bettler*in-
nen und Straßenkünstler*innen, die nicht dem gewünschten Image der Stadt entsprechen oder als 
störend für  das  wirtschaftliche Wachstum angesehen werden.  Die  Verdrängung dieser  Gruppen 
erfolgt durch eine Kombination aus sozialer Ausgrenzung und räumlicher Exklusion. Sie wird durch 
den Einsatz rechtlicher Maßnahmen, die Präsenz von Sicherheitskräften, den Gebrauch von Überwa-
chungstechnologien  sowie  durch  die  spezifische  architektonische  Ausgestaltung  öffentlicher 
Räume bewirkt (vgl. Neupert 2010: 5).

Die Geschichte des öffentlichen Raums ist geprägt von verschiedenen Etappen der Denaturierung 
und Gefährdung, angefangen bei den totalitären Herrschaftssystemen des Nationalsozialismus und 
des Kommunismus bis hin zur heutigen Kommerzialisierung und Schließung für bestimmte soziale 
Gruppen. Der öffentliche Raum verliert seine ursprüngliche Funktion als Ort der Begegnung und 
Teilhabe. Es ist entscheidend, seine Offenheit für politische und kulturelle Manifestationen zu be-
wahren, um seine Rolle als Ort des demokratischen Austauschs zu erhalten (Schäfers 2003: 18 ff.).

Da wohnungslose Menschen nicht über den zentralen Zugangspunkt einer Wohnung verfügen, sind 
sie in besonderem Maße auf öffentlich zugängliche Infrastrukturen angewiesen (Protschky 2023: 1). 
In diesem Zusammenhang übernehmen öffentliche Räume eine zentrale Funktion als Ersatz für den 
privaten Wohnraum. Obdach- und wohnungslose Menschen nutzen sie nicht nur als Aufenthaltsort,  
sondern sind in vielen Fällen auf sie angewiesen, um grundlegende Bedürfnisse zu erfüllen (Neupert 
2010: 4; Boß 2018: 15).

So dienen öffentlich zugängliche Orte wie Supermärkte, Bibliotheken oder soziale Hilfseinrichtun-
gen dazu, sich aufzuwärmen oder sanitäre Einrichtungen zu nutzen (Protschky 2023: 4). Besonders 
bedeutsam sind dabei öffentliche Sanitäranlagen und Waschmöglichkeiten für Kleidung, da diese 
Grundbedürfnisse nicht im privaten Raum erfüllt werden können (Giffhorn 2017b: 287; Boß 2018: 15).
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Auch der öffentliche Personennahverkehr spielt eine entscheidende Rolle: Für viele wohnungslose 
Menschen sind individuelle Mobilitätsformen aufgrund finanzieller, gesundheitlicher oder körperli-
cher Einschränkungen keine Option (vgl. Giffhorn 2017b: 287; Protschky 2023: 5). Gleichzeitig stellt 
die Möglichkeit des Ausschlusses durch Beförderungsordnungen – etwa bei "verschmutzten und/
oder übelriechenden Personen" – eine erhebliche Zugangshürde dar (Protschky 2023: 7).

Neben der Grundversorgung ist auch die soziale Teilhabe im öffentlichen Raum von zentraler Bedeu-
tung.  Da der Zugang zu privatem Raum stark eingeschränkt ist  und kommerzielle Einrichtungen 
meist nicht leistbar sind, bleibt der öffentliche Raum häufig die einzige Möglichkeit für Begegnung 
und alltägliches soziales Miteinander (Giffhorn 2017b: 287; Protschky 2023: 5). Auch kulturelle und 
Freizeitangebote im öffentlichen Raum gewinnen an Bedeutung, da private oder kostenpflichtige 
Angebote für viele wohnungslose Menschen unzugänglich bleiben (vgl. Giffhorn 2017b: 287).

4 Methodik
Nachdem der Forschungsstand zu Obdach- und Wohnungslosigkeit sowie zur Bedeutung des öffent-
lichen  Raums  dargelegt  wurde,  wird  im  Folgenden  die  Thematik  am  Beispiel  der  Stadt  Bonn 
empirisch untersucht. Dabei stehen die Herausforderungen und Bewältigungsstrategien der Betrof-
fenen sowie mögliche strukturelle Lösungsansätze im Fokus. Ziel ist es, auf Basis dieser Analyse 
fundierte Handlungsimpulse zur Verbesserung der Situation zu entwickeln.

Die Grundlage dieser Forschungsarbeit bildet eine gründliche Analyse der vorhandenen Literatur,  
leitfadengestützte (Expert*innen-)Interviews und ein Walking Interview. Zur Beantwortung der zuvor 
formulierten Forschungsfragen und zur Gewinnung neuer Erkenntnisse kamen verschiedene Metho-
den zum Einsatz. Noch vor Beginn der Interviews erfolgte ein umfassendes Literaturstudium, um ein 
fundiertes Verständnis für das Thema Obdach- und Wohnungslosigkeit im jeweiligen geografischen 
Kontext  zu  entwickeln.  Ergänzend dazu wurden gezielte  Interviews geführt,  einerseits  mit  einer 
Fachperson, die in Bonn beruflich mit obdach- und wohnungslosen Menschen arbeitet, andererseits 
mit drei Betroffenen, um das vorhandene Wissen gezielt zu erweitern und zu vertiefen.

Bei der Feldforschung, insbesondere unter obdach- und wohnungslosen Menschen, sind Unvorher-
sehbarkeit  bei  der  Planung  und  die  Notwendigkeit  langer  Vorbereitungszeiten  für  die 
Kontaktaufnahme zentrale Herausforderungen. Vermittler*innen sind entscheidend, um Vertrauen 
aufzubauen, Forschende einzuführen und für die Einbindung ins Forschungsfeld. Sicherheitsaspekte 
und eine offene, vorurteilsfreie Haltung gegenüber verschiedenen Lebensstilen sind für eine ethi-
sche Forschung unerlässlich (Boß 2018: 15). Der*die Streetworker*in spielt dabei die entscheidende 
Rolle als Vermittler*in, um Zugang zu obdach- und wohnungslosen Menschen zu erhalten.

4.1 Datenerhebung

4.1.1 Leitfadengestützte (Expert*innen-)Interviews
Leitfadenbasierte Interviews sind eine gängige und präzise Methode zur Generierung qualitativer 
Daten.  Sie  zeichnen sich durch einen vorstrukturierten Leitfaden aus,  der  die  Gesprächsführung 
lenkt. Experten*inneninterviews hingegen sind durch die gezielte Auswahl und den herausragenden 
Status der befragten Personen gekennzeichnet (Helfferich 2014: 559). Beim Entscheiden über den 
Grad der Vorstrukturierung von Interviews und der möglichen Rollenverteilung unter den Teilneh-
menden müssen vier zentrale Faktoren bedacht werden. Erstens handelt es sich bei einem Interview 
um eine Situation der Kommunikation, in der gemeinsam ein Text entsteht. Zweitens erfordert quali-
tative  Forschung  eine  maximale  Offenheit,  die  drittens  allerdings  aus  Gründen  des 
Forschungsinteresses gezielt limitiert werden muss. Viertens ist die Ausformung der Rollen von gro-
ßer Bedeutung (Helfferich 2014: 561 ff.). Es ist grundsätzlich möglich, Interviews mit Menschen aller 
Altersgruppen und sozialen Hintergründe zu führen (Mey/Mruck 2011: 282). Ein Interview in der Hu-
mangeographie ist  typischerweise von einer  asymmetrischen Frage-Antwort-Zuweisung geprägt. 
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Die interviewende Person stellt Fragen an die befragte Person, die daraufhin Antworten liefert. Bei  
der Leitfadeninterview-Methode wird diese Struktur etwas gelockert, da der Leitfaden lediglich als 
Unterstützung  dient  und  flexibel  angepasst  werden  kann,  um  freie  Antworten  zu  ermöglichen 
(Mayer 2013: 37). Der Fragende kann im Verlauf des Gesprächs entscheiden, ob und wann er detail-
liert  nachhakt  (Stolberg 2012:  42).  Im  Rahmen  dieser  Arbeit  wurden  Leitfadeninterviews  mit 
Expert*innen durchgeführt,  die  auch als  halbstandardisierte  (Expert*innen-)Interviews betrachtet 
werden können. Diese Methode der Datenerhebung ist systematisch und theoriegeleitet und befragt 
Personen mit exklusivem Wissen (Kaiser 2014: 6).

4.1.2 Walking Interview
Walking Interviews sind eine innovative qualitative Forschungsmethode, die in jüngster Zeit unter 
interdisziplinären Forscher*innen an Popularität gewonnen hat. Diese Methode, bei der Forscher*in 
und Teilnehmer*in während des Gehens miteinander sprechen, wird von „dem neuen Mobilitätspara-
digma“  und  „der  räumlichen  Wende“  in  den  Sozialwissenschaften  inspiriert.  Sie  kam  in 
unterschiedlichen Kontexten und mit Teilnehmer*innen aller Altersgruppen zum Einsatz und ermög-
licht ein tieferes Verständnis für die gelebten Erfahrungen an bestimmten Orten (King/Woodroffe 
2017: 1).  Walking Interviews erweisen sich als effektive Methode für die Erforschung alltäglicher 
Raumproduktionen und die Analyse impliziter Sinnzuweisungen in Bezug auf die räumliche Umge-
bung.  Im  Rahmen  praxistheoretischer  Ansätze  ermöglichen  sie  einen  direkten  Einblick  in  die 
Wechselwirkungen zwischen Menschen und ihrer Umgebung. Diese Herangehensweise fördert nicht 
nur ein tieferes Verständnis für die oft unbewussten Prozesse der Raumgestaltung, sondern erlaubt 
auch, Praktiken im raum-zeitlichen Kontext detailliert zu betrachten und emotionale sowie assoziati-
ve  Verbindungen  zu  Räumen  empirisch  zu  erfassen  (Kühl 2016:  35).  Die  Methode  der  Walking 
Interviews wird in der Literatur mit verschiedenen Ansätzen und Konzepten in Verbindung gebracht. 
So kann sie beispielsweise als eine Form der teilnehmenden Beobachtung betrachtet werden, die 
durch die simultane Durchführung von Interviews erweitert wird. Diese Kombination ermöglicht es,  
die Interaktion der Interviewteilnehmer*innen mit ihrer räumlichen Umgebung sowie ihre Wahrneh-
mung  dieser  Umgebung  zu  untersuchen.  Die  Forschenden  haben  dabei  die  Möglichkeit,  die 
Umweltrezeption der Teilnehmer*in zu beobachten und gleichzeitig Kontextinformationen zu den 
Aussagen zu liefern (Müller/Müller 2018: 139 f.).

4.2 Datenerfassung
Für das Leitfadeninterview wurde eine fachkundige Person herangezogen, die als Streetworker*in 
bei einem Träger der sozialen Arbeit in Bonn tätig ist. Durch den täglichen direkten Kontakt mit Be -
troffenen verfügt der*die Streetworker*in über umfassende Einblicke in die Herausforderungen und 
Bewältigungsstrategien  von  obdach-  und  wohnungslosen  Menschen.  Aufgrund  der  langjährigen 
Arbeit  konnten  zudem  strukturelle  Lösungsansätze  benannt  werden.  Darüber  hinaus  gelang  es 
dem*der Streetworker*in, Kontakt zu zwei obdachlosen Menschen herzustellen und Interviews für 
die vorliegende Forschungsarbeit zu arrangieren.  Hierbei  wurde das zuvor erstellte Infoblatt  mit 
Hinweisen zum Interview (Anhang A) genutzt. Vor den Leitfadeninterviews wurde die Einverständnis-
erklärung zur Aufnahme und Verarbeitung des Interviews eingeholt (Anhang B).

Für das Walking Interview erfolgte die Kontaktaufnahme per E-Mail mit einem Bonner Verein, der 
Stadtführungen von obdach- und wohnungslosen Menschen organisiert, um politische Bildung zu 
fördern. Die Stadtführungen ermöglichen es den Betroffenen, ihre Stimme zu erheben, und fördern 
den offenen Dialog. Durch die Teilnahme haben die Menschen die Möglichkeit, ihre Berührungsängs-
te zu überwinden und ihre eigenen Vorurteile abzubauen. Zudem stellen die Touren für die Guides 
eine  wichtige  Beschäftigungsmöglichkeit  sowie  eine  Einkommensquelle  dar.  Dadurch  bietet  das 
Projekt nicht nur eine stabilisierende soziale Unterstützung, sondern trägt auch dazu bei, den Alltag 
strukturierter zu gestalten. Die Einverständniserklärung wurde vorab per E-Mail angefragt und vor 
dem Interview schriftlich eingeholt. Auch die Teilnehmenden der Stadtführung wurden um ihre Zu-
stimmung gebeten, die sie vor Ort schriftlich bestätigten.
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4.2.1 Erhebungssituation
Alle Interviews fanden im Frühjahr 2024 statt. Das erste Interview (Anhang C.1) wurde mit dem*der 
Streetworker*in in dessen*deren Büro nahe dem Bonner Hauptbahnhof durchgeführt und erstreckte 
sich von 13:45 bis etwa 14:15 Uhr. Der Termin war telefonisch vereinbart und das Gespräch verlief 
ohne Probleme. Die Audioaufnahme enthält klare und verständliche Antworten auf alle Fragen. Vor-
ab  gab  es  eine  kurze  private  Unterhaltung,  die  jedoch  keine  relevanten  Informationen  für  die 
Beantwortung der Forschungsfragen lieferte. Im Anschluss ergänzte der*die Streetworker*in noch 
einige Details, weshalb ein Gedächtnisprotokoll (Anhang C.1.2) angefertigt wurde.

Das Walking Interview begann um 15:05 Uhr und endete um 17:15 Uhr. Es war ein sonniger Tag mit  
etwa 15 Grad Celsius. Der Forscher traf eine halbe Stunde vor Beginn ein, um die Einwilligung aller 
18 Teilnehmenden zur Aufzeichnung der Stadtführung einzuholen. Der Ablauf des Interviews gestal-
tete sich reibungslos und die Audioaufnahme ist fast vollständig verständlich. Im Vorfeld sowie nach 
dem Interview fanden Gespräche mit der obdachlosen Person und den anderen Teilnehmenden statt, 
die jedoch keine neuen Erkenntnisse für die Forschungsfragen brachten. Daher wurde kein Gedächt-
nisprotokoll erstellt.

Das leitfadengestützte  Interview mit  der  obdachlosen Person (Anhang C.2)  wurde von 15:00 bis 
15:55 Uhr im Büro der Person aus der Streetwork geführt. Da der Forschende und die befragte Per-
son  bereits  aus  einem  früheren  Forschungsprojekt  bekannt  waren,  herrschte  eine  entspannte 
Atmosphäre, die einen offenen Austausch ohne Zurückhaltung oder Misstrauen ermöglichte.  Vor 
und nach dem Interview fanden ebenfalls kurze Gespräche statt, die jedoch keinen zusätzlichen Bei-
trag zur Klärung der Forschungsfragen lieferten. Aus diesem Grund wurde kein Gedächtnisprotokoll 
verfasst. Abgesehen von einer kleinen Störung durch eine*n andere*n Mitarbeiter*in und einem ein-
gehenden Anruf auf dem Festnetztelefon im Büro verlief das Gespräch störungsfrei.

Das vierte Interview mit einem wohnungslosen Menschen (Anhang C.2) wurde von 16:00 bis 16:20 
Uhr durchgeführt. Auch dieses Gespräch verlief ohne Komplikationen. Vor und nach dem Interview 
gab es ein kurzes Gespräch, das jedoch keine relevanten Informationen für die Forschungsfragen 
beinhaltete. Daher wurde auch hier kein Gedächtnisprotokoll angefertigt.

Nach jedem Interview erhielten die betroffenen Personen auf Vorschlag des*der Streetworker*in 
Tabakpackungen als Dankeschön.

4.2.2 Auswertung
Nach Abschluss der Interviews erfolgte die sofortige Transkription. Dafür kamen die Programme 
„f4x Automatische Spracherkennung“ und „f4transkript“ zum Einsatz.

Die wörtliche Transkription bildet die Grundlage für eine interpretative Auswertung, indem sie eine 
vollständige Textfassung des erhobenen Materials ermöglicht (Mayring 2016: 89). Im Gegensatz zu 
narrativen Interviews konzentriert sich die Auswertung von Experten*inneninterviews darauf, inhalt-
lich zusammenhängende Passagen zu identifizieren, die über die Texte verteilt sind, anstatt sich auf 
die Sequenzialität von Äußerungen zu stützen. Bei explorativen Forschungsdesigns oder in explora-
tiven Forschungsstadien, in denen induktiv Thesen entwickelt werden sollen, ist die Transkription 
des aufgezeichneten Audiomaterials unerlässlich. Dies ist besonders wichtig, wenn es darum geht, 
das Betriebswissen von Expert*innen zu erfassen und subjektive Eindrücke zu berücksichtigen. In 
einigen Fällen, in denen qualitative Expert*inneninterviews lediglich zur Bestätigung bereits bekann-
ter Wissensinhalte dienen oder ausschließlich Kontextwissen erhoben werden soll,  kann auf eine 
vollständige Transkription des Audiomaterials aus Ressourcengründen verzichtet werden. Stattdes-
sen können gezielt  einzelne thematisch ausgewählte Passagen transkribiert und kodiert werden. 
Dieses Vorgehen ist  insbesondere dann gerechtfertigt,  wenn die Auswertungsergebnisse nahezu 
alle bekannten Dimensionen des Forschungsgegenstandes abdecken und somit eine umfassende 
Analyse gewährleisten (Wassermann 2015: 61 f.). Bei der Transkription von Experten*inneninterviews 
sind einige Grundregeln zu beachten, um die Qualität der Daten sicherzustellen. Es ist wichtig, Fra-
gen  und  Antworten  deutlich  zu  unterscheiden  und  unverständliche  Passagen  entsprechend  zu 
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kennzeichnen. Zudem sollten Angaben, die Rückschlüsse auf die befragte Person oder Dritte zulas-
sen, anonymisiert werden, wenn dies nicht zum Verständnis der Aussagen erforderlich ist (Kaiser 
2014: 98).

Da die  Ergebnisse  der  Befragungen in  dieser  Arbeit  nicht  auf  emotionaler  Ebene,  sondern  aus-
schließlich aus inhaltlicher Perspektive bewertet werden, übertrug der Forscher das gesprochene 
Wort in normgerechtes Schriftdeutsch. Dialektale Ausdrücke wurden entfernt, Satzbaufehler korri-
giert und der Stil geglättet (vgl. Mayring 2016: 91). Nach dem Transkriptionsprozess wurde manuell 
die  Zeichensetzung  ergänzt  und  angepasst,  missverstandene  Wörter  oder  Ausdrücke  sowie  die 
Struktur überarbeitet, um sicherzustellen, dass alle ethischen und formalen Anforderungen einge-
halten werden.

Für die Kodierung der Daten wurde das Programm „f4analyse“genutzt. Der Schwerpunkt lag dabei 
darauf, wichtige Passagen und Aussagen aus den Interviews herauszuarbeiten und mit Codes zu 
versehen, um sie gezielt in der späteren qualitativen Auswertung und Diskussion zur Beantwortung 
der Leitfragen nutzen zu können. Bei der Planung und Durchführung einer kategorialen Kodierung 
sind einige entscheidende Schritte zu berücksichtigen. Diese umfassen die Festlegung des Umfangs 
des zu analysierenden Materials, die Bestimmung der Analyseeinheit und die Festlegung der Kate-
gorien für  die  Kodierung.  Zunächst  ist  es  wichtig,  den Umfang des Materials  zu definieren,  das 
analysiert werden soll. Dies beinhaltet die Entscheidung darüber, welche Interviews oder Texte in 
die Analyse einbezogen werden sollen und ob möglicherweise einige nur als Gedächtnisprotokolle 
vorliegen. Diese Entscheidung beeinflusst die Methoden, die für die Textsicherung verwendet wer-
den sollen.  Ein weiterer Schritt  ist  die Festlegung der Analyseeinheit.  Hierbei  muss entschieden 
werden, auf welcher Ebene die Kodierungen vorgenommen werden sollen. Dies kann auf der Ebene 
einzelner Sätze, Absätze oder Abschnitte erfolgen. Oft wird ein Absatz gewählt, der eine vollständi-
ge Aussage der Expert*innen enthält und somit eine geeignete Analyseeinheit darstellt. Schließlich 
müssen die Kategorien festgelegt werden, anhand derer die Kodierung durchgeführt wird. Es ist von 
großer Bedeutung, dass diese Kategorien ausreichend konkret formuliert sind, um eine präzise Ana-
lyse zu ermöglichen. Gleichzeitig sollten sie jedoch keine Festlegung von Merkmalsausprägungen 
beinhalten, um eine flexible und umfassende Analyse zu ermöglichen (vgl. Kaiser 2014: 105).

Im Verlauf der Kodierung mit „f4analyse“ entstanden zahlreiche Codes bzw. Kategorien, die auf alle 
Interviews angewendet und in weitere Ober- und Unterkategorien unterteilt werden können (siehe 
Tabelle 1).  Diese Kategorien fassen die Haupt- und Kernaussagen der Interviews zusammen und 
bieten eine übersichtliche und sinnvolle Zusammenfassung aller inhaltlichen Aspekte. Zusammen 
mit der vorherigen Analyse der relevanten Literatur bilden sie die Grundlage für die Beantwortung 
der Leitfragen in dieser Forschungsarbeit.

Bei der Analyse wurden die Betroffenen häufig in direkten Zitaten wiedergegeben, um ihnen eine 
Stimme zu verleihen und um zu verhindern, dass ihre Aussagen durch die Interpretation des For-
schers verfälscht werden.

Für das Walking Interview wurde zusätzlich mithilfe von QGIS eine Karte erstellt, um die Wegstrecke 
des Interviews zu visualisieren (siehe Abbildung 2).
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Tabelle 1: Kategoriensystem (Eigene Darstellung)

Oberkategorien Unterkategorien

OK 1 Herausforderungen UK 1.1 Hygiene-, Toiletten- und Wasserversorgung

UK 1.2 Schlafen

UK 1.3 Lebensmittel

UK 1.4 Betäubungsmittel

UK 1.5 Geld

UK 1.6 Physische Gewalt

UK 1.7 Stigmatisierung

UK 1.8 Verdrängung

UK 1.9 Institutionelle Hilfeangebote

OK 2 Bewältigungsstrategien UK 2.1 Hygiene-, Toiletten- und Wasserversorgung

UK 2.2 Schlafen

UK 2.3 Lebensmittel

UK 2.4 Betäubungsmittel

UK 2.5 Geld

UK 2.6 Physische Gewalt

UK 2.7 Stigmatisierung

UK 2.8 Verdrängung

UK 2.9 Institutionelle Hilfeangebote

OK 3 Strukturelle Lösungsansätze UK 3.1 Eigener Wohnraum

UK 3.2 Öffentlicher Raum

UK 3.3 Institutionelle Ansätze
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Abbildung 2: Wegstrecke des Walking Interviews, basierend auf OpenStreetMap-Daten (© OpenStreet-
Map-Beitragende, unter der Lizenz Open Database License, https://www.openstreetmap.org/copyright).
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5 Darstellung und Interpretation der Ergebnisse: 
Obdach- und Wohnungslosigkeit im öffentlichen 
Raum in Bonn

5.1 Herausforderungen
„[Obdachlos sein]  [...]  ist  ein 24/7 Job.  [...]  Man ist anfälliger für Krankheiten, wenn man draußen 
schläft.  Die  Menschen sterben durchschnittlich  deutlich  früher,  die  medizinische Versorgung ist 
schlecht, es kommen dazu noch multiple Problemlagen“ (B1: 14 ff.).

5.1.1 Hygiene-, Toiletten- und Wasserversorgung
Die Problematik  der  Hygiene stellt  für  obdach-  und wohnungslose Menschen eine  der  grundle-
gendsten  und  zugleich  komplexesten  Herausforderungen  dar.  Wohnraum  ist  zentral  für  die 
Körperpflege, doch ohne festen Wohnsitz gestaltet sich dies äußerst schwierig (Protschky 2023: 1). 
Die Organisation der Körperpflege erweist sich als aufwendig und zeitintensiv (Protschky 2023: 4).

Das Fehlen eines regelmäßigen Zugangs zu Duschmöglichkeiten wird von den Betroffenen als signi-
fikantes Hindernis erlebt: „Es ist [...] ein Problem. Man kann nicht unbedingt jeden Tag duschen [...]“  
(B3: 38). Diese Situation zwingt viele dazu, Notlösungen zu finden, die häufig mit sozialem Druck 
verbunden sind: „[...] manchmal [wasche ich mich] auch hier auf der Toilette oder verteil das dann, 
weil du brauchst lange, dann wollen die Leute rein, dann hängen sie draußen und so und ja gut, dann 
gehst  du  halt  raus  schnell“  (B3:  38).  Der  Versuch,  öffentliche  Duschmöglichkeiten  –  etwa  in 
Schwimmbädern – zu nutzen, ist abhängig von der Kulanz der Verantwortlichen und erinnert an Zei-
ten, in denen nicht jede Wohnung über ein eigenes Bad verfügte (vgl. B2: 263). Hinzu kommt, dass 
das Fehlen eines normkonformen äußeren Erscheinungsbildes den Zugang zu sanitärer Infrastruktur 
zusätzlich erschwert (Protschky 2023: 7). Probleme wie mangelnde Privatsphäre und unzureichende 
Sauberkeit in Einrichtungen verschärfen die Situation weiter (Protschky 2023: 4). Trotz widriger Um-
stände legen viele obdach- und wohnungslose Menschen großen Wert auf persönliche Hygiene und 
bemühen sich,  mehrmals wöchentlich zu duschen.  Dennoch führt der eingeschränkte Zugang zu 
Wasserressourcen  häufig  zu  gravierenden  gesundheitlichen  Problemen,  darunter  Zahnverfall, 
schlecht heilende Wunden sowie Blasenentzündungen, die langfristig körperliche Beeinträchtigun-
gen  nach  sich  ziehen  können.  Diese  ohnehin  prekäre  Situation  wurde  während  der  COVID-19-
Pandemie zusätzlich verschärft: Durch die Schließung öffentlicher Einrichtungen und Einschränkun-
gen im Zugang zu hygienischer Infrastruktur wurden bestehende Ungleichheiten verstärkt und das 
gesundheitliche Risiko für obdach- und wohnungslose Menschen weiter erhöht (Protschky 2023: 6 
f.).

Auch der Zugang zu Toiletten stellt für obdach- und wohnungslose Menschen eine zentrale Heraus-
forderung dar. Besonders gravierend ist der Mangel an verfügbaren Hygieneartikeln, der vor allem 
Frauen betrifft: „Es gibt keinen Zugang zu Hygieneartikeln, sei es Tampons oder Binden“ (B1: 38).  
Diese Versorgungslücke verweist auf die geschlechtsspezifischen Belastungen obdachloser Frauen 
und unterstreicht die Notwendigkeit geschlechtersensibler Angebote im Bereich der Hygieneversor-
gung. Die besondere Vulnerabilität von Frauen wird von einer Betroffenen deutlich formuliert: „Als 
Mann ist es schon schwer, aber als Frau“ (B3: 28). Hinzu kommt ein erhöhtes Sicherheitsrisiko, ins-
besondere nachdem natürliche Sichtschutzmöglichkeiten wie Büsche entfernt wurden: „Jetzt haben 
sie noch Büsche abgeholzt. Da muss ich mehr aufpassen“ (B3: 28). Besonders für weibliche Personen 
stellt das Verrichten der Notdurft im öffentlichen Raum ein erhebliches Risiko dar, da sie verstärkt 
der Gefahr sexualisierter Übergriffe ausgesetzt sind (Protschky 2023: 6). Selbst wenn provisorische 
Sanitärlösungen wie Dixie-Toiletten bereitgestellt werden, bleiben diese unzureichend: „[...] auf der 
Platte [„Rondell“ am Busbahnhof, siehe Abbildung 1] sind zwei Dixie-Häuschen und man kann dort 
seine Notdurft verrichten“ (B4: 16). Darüber hinaus erschweren kostenpflichtige öffentliche Toilet-
ten  den  Zugang  für  einkommenslose  Menschen  erheblich  (Protschky 2023:  5).  Die  allgemeine 
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Wahrnehmung der Toilettensituation unter obdachlosen Menschen ist entsprechend negativ: „[...] die 
Toilettensituation ist katastrophal. [...] Es gibt kaum öffentliche Toiletten oder welche, an denen man 
bezahlen  muss  [...]“  (B1:  38).  Zudem  werden  öffentliche  Toiletten  mancherorts  als  Konsumorte 
zweckentfremdet, wodurch sich der Zugang weiter reduziert (vgl. Anhang C.1.2). Viele Betroffene 
sind gezwungen, ihre Körperfunktionen an die Öffnungszeiten von Einrichtungen anzupassen, was 
insbesondere an Wochenenden und nachts zu erheblichen Problemen führt. Das Verrichten der Not-
durft im Freien kann darüber hinaus als Ordnungswidrigkeit geahndet werden, was für Betroffene 
zusätzliche finanzielle Belastungen nach sich zieht (Protschky 2023: 5 f.; vgl. B1: 42).

Die Schwierigkeit, Kleidung zu wechseln und zu waschen, wird durch die begrenzte Verfügbarkeit 
von Waschmaschinen und Trocknern verschärft, wobei selbst diese oft defekt sind: „Die haben nur 
zwei Waschmaschinen, zwei Trockner, Trockner sind defekt. Jetzt haben sie nur die zwei Waschma-
schinen, wenn da was ist“ (B3: 122). Das Fehlen der Möglichkeit, sich und seine Kleidung regelmäßig 
zu waschen, trägt auch zur sozialen Stigmatisierung bei (siehe Kapitel 5.1.7). Die genannten Aspekte 
der Hygieneversorgung für obdach- und wohnungslose Menschen zeigen ein umfassendes Bild der 
Schwierigkeiten, die durch den Mangel an grundlegenden Ressourcen und Einrichtungen entstehen. 
Sie weisen auf die dringende Notwendigkeit hin, die Verfügbarkeit und den Zugang zu sanitären 
Anlagen, Duschmöglichkeiten und Hygieneartikeln zu verbessern, um die Gesundheit, Würde und 
soziale Integration dieser vulnerablen Bevölkerungsgruppe zu fördern.

Die Verfügbarkeit von Trinkwasser an öffentlichen Orten ist begrenzt und stark abhängig von saiso-
nalen  Bedingungen,  wie  eine  befragte  Person  erläutert:  „Wasser  ist  nur  an  zwei  öffentlichen 
Punkten hier in Bonn möglich. Das ist einmal am Marktplatz [und Sterntor]. Liegt aber daran, wie die 
Temperaturen sind, wann die Stadtwerke das abschalten wegen Frostgefahr usw. im Winter“ (B4: 
18). Die spärliche Verteilung von Trinkbrunnen und deren saisonbedingte Verfügbarkeit – „Wir haben 
Wintersaison, das heißt, sie haben es ausgestellt“ (B2: 259) – verstärkt die Schwierigkeiten, denen 
sich obdach- und wohnungslose Menschen bei der Deckung ihrer Grundbedürfnisse gegenüberse-
hen. Die Diskussion über die mögliche Entfernung von Trinkbrunnen wie in Bad Godesberg und die 
Renovierung anderer  weist  auf  eine  instabile  Versorgungslage hin,  die  die  Situation weiter  ver-
schärft (vgl.  B2: 259).  Die steigenden Temperaturen im Sommer verstärken die Dringlichkeit des 
Problems: „Die Sommer werden heißer, die Leute haben nicht Zugang zu fließend Wasser [...]“ (B1: 
26).

Auch  Anthonj/Stanglow/Grunwald (2024)  stellen fest,  dass in  Bonn die verfügbare,  zugängliche, 
erschwingliche, akzeptable und sichere öffentliche Hygiene-, Toiletten- und Wasserversorgung un-
zureichend oder nicht vorhanden ist (vgl. Anthonj/Stanglow/Grunwald 2024: 12). Der eingeschränkte 
Zugang zu Wasserquellen hat direkte Auswirkungen auf  die Lebensqualität  und Gesundheit  der 
Betroffenen.

5.1.2 Schlafen
Die permanente Schutzlosigkeit spielt eine zentrale Rolle im täglichen Überlebenskampf auf der 
Straße: [...] [Ich versuche] zu ruhen, weil schlafen traut man sich nicht. Man muss jederzeit wach sein“ 
(B3: 12).

Die Suche nach einem legalen und sicheren Schlafplatz gestaltet sich oft schwierig, da obdachlose 
Menschen regelmäßig mit der Angst vor dem Eingreifen des Ordnungsamtes oder der Polizei leben 
müssen: „Hier ist das so, ich darf mich nicht überall hinlegen, ungefragt schon mal gar nicht. Man 
muss schon vorher fragen, weil sonst rufen die sehr schnell das Ordnungsamt oder die Polizei an [...]“ 
(B2: 34). Die Situation wird durch ungeschriebene Regeln und das Risiko, Opfer von Diebstahl zu 
werden, weiter kompliziert: „[...] am Anfang habe ich mich auch mit den falschen Leuten zusammen-
gelegt. Ich bin morgens wach geworden, mitten im dicksten Winter. Schuhe weg, Jacke weg, Handy 
weg, Portemonnaie weg“ (B2: 180).

Zusätzlich führt  die  städtische Regulierung bezüglich der erlaubten Schlafzeiten in  öffentlichen 
Bereichen wie U-Bahn-Stationen zu weiteren Schwierigkeiten. In Bonn ist es nur vom 1. November bis 
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zum 1. April offiziell gestattet, in diesen Bereichen zu übernachten. Bei unerwarteten Kälteeinbrü-
chen außerhalb dieser Zeiten finden sich obdachlose Menschen in einer besonders prekären Lage 
wieder: „Sollte es am 10. oder am 20. April noch mal schneien, was ja auch schon mal passieren kann, 
müssen  wir  offiziell  eigentlich  oben  bleiben,  weil  das  nennt  sich  dann  Sommersaison.  [...]  Dann 
kommt es wieder darauf an, wer hat Dienst“ (B2: 158).

Die extremen Kälteperioden während des Winters bringen eine besonders ernste Herausforderung 
für obdachlose Menschen mit sich, was die dringende Notwendigkeit von lebensrettenden Ausrüs-
tungen wie Schlafsäcken und Isomatten unterstreicht (B1: 26). „Also wir verteilen auch welche, aber 
die werden natürlich dann nass, dann müssen die ausgetauscht werden“ (B1: 14).

Innerhalb der komplexen Realität der Obdachlosigkeit in Bonn zeichnet sich der Schlafplatz von B3 
sowohl als ein Ort des Risikos als auch als ein Ort der Zuflucht ab. Obwohl dieser als einer der „ge -
fährlichen Punkte“ der Stadt gilt, hat die Präsenz von B3 einen schützenden Effekt, besonders für 
Frauen, die nun „[...] nachts wieder [...] ohne Angst“ am Schlafplatz vorbei gehen können (B3: 68, 32).

Vor allem während extremer Kälteperioden prägen die permanente Schutzlosigkeit und die Suche 
nach einem legalen und sicheren Schlafplatz den täglichen Überlebenskampf auf der Straße, der 
zusätzlich durch städtische Regulierungen und das Risiko von Diebstahl erschwert wird.

5.1.3 Lebensmittel
Die Thematik der Vorratshaltung gestaltet sich für Menschen ohne festen Wohnsitz als besonders 
herausfordernd. Eine betroffene Person beschreibt ihre Situation mit den Worten: „[...] hier draußen 
[haben wir] keinen Herd und keinen Kühlschrank“. Weiter führt sie aus: „Alles, was ich kaufe, muss 
ich abends gegessen haben, ansonsten wird es schlecht“ (B2: 36). Ohne Zugang zu Kücheneinrich-
tungen wie einem Herd oder einem Kühlschrank sind diese Personen gezwungen, für jede Mahlzeit 
auswärts zu essen: „Hier mal eine Pommes, da mal einen Döner auf die Hand, da mal eine Pizza oder  
beim McDonalds rein“ (B2: 38).

Zusätzlich zu den logistischen Herausforderungen bei der Nahrungsmittelkonservierung sehen sich 
obdach- und wohnungslose Menschen mit der Bedrohung durch Schädlinge konfrontiert. Probleme 
mit „[...] Mäusen, Ratten, Vögeln und anderen Krabbeltieren [...]“ (B2: 38; vgl. B3: 28) sind nicht unge-
wöhnlich  und  können  die  Situation  weiter  verschärfen,  indem  sie  die  ohnehin  knappen 
Nahrungsressourcen gefährden.

Die Unmöglichkeit, Vorräte anzulegen, führt insbesondere an Wochenenden zu Schwierigkeiten, da 
die Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln durch die Schließung von Geschäften eingeschränkt ist. Eine 
betroffene Person schildert: „In der Woche kommst du gut durch. Klar, sonntags, dadurch, dass die 
Geschäfte zu sind, ist es mit Essen schwieriger. Es kommt sehr oft vor, dass ich am Freitag das letzte 
gegessen habe und montags dann wieder das erste Essen“ (B2: 44). Diese regelmäßigen Essensun-
terbrechungen können zu körperlichen Problemen führen, wie beispielsweise einer Verkleinerung 
des Magens, was die Betroffenen weiter schwächt (B3: 28).

Darüber hinaus wird die Qualität der von Bürger*innen gespendeten Lebensmittel kritisch hinter-
fragt.  Einige  Spenden  erscheinen  nicht  als  echte  Hilfsangebote,  sondern  vielmehr  als  eine 
Möglichkeit, unerwünschte Lebensmittel loszuwerden. Die Aussage „Ich mag es nicht mehr, gib es 
dem Obdachlosen, für den ist es gut genug“ (B3: 28) spiegelt eine bedenkliche Einstellung wider, die 
die Würde der Hilfsbedürftigen missachtet. Es wird sogar berichtet, dass Lebensmittel, die bereits 
im Müll gelandet sind, an obdach- und wohnungslose Menschen weitergegeben werden, was sowohl 
ein Gesundheitsrisiko darstellt als auch die prekäre Lage der Betroffenen verdeutlicht (B3: 28).

Die Vorratshaltung ist schwierig aufgrund fehlender Kücheneinrichtungen, was zu logistischen Her-
ausforderungen und Schädlingsproblemen führt, während Lebensmittelspenden oft fragwürdig in 
der Qualität sind.
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5.1.4 Betäubungsmittel
Der*die Streetworker*in thematisiert erhebliche hygienische Bedenken in Bezug auf die Konsumu-
tensilien von Drogenabhängigen. Ein spezielles Problem dabei ist, dass „[...] die Leute konsumieren, 
da liegen die Konsumutensilien, vor allem Nadeln liegen rum, da muss man ein bisschen aufpassen“  
(B1: 12). Diese Situation stellt ein signifikantes Gesundheitsrisiko dar, nicht nur für die Konsument*in-
nen  selbst,  sondern  auch  für  die  breite  Öffentlichkeit,  da  die  Gefahr  der  Übertragung  von 
Infektionskrankheiten besteht.

Die Schwierigkeit, an sauberes und steriles Spritzbesteck zu gelangen, hat sich im Laufe der Zeit 
verschärft. Während in den 1970er Jahren Suchtkranke in der Kaiserapotheke das benötigte saubere 
Zubehör einzeln erhalten konnten, sieht die Realität heute anders aus: „,Hamma net, gibbet net, nur 
Hunderter Paket.‘ Nur als Vergleich, eine kostet 0,50 w, ein Hunderter Paket 30 w. Das heißt, es geht 
wieder schwer ins Portemonnaie“ (B2: 134). Diese Veränderung erhöht die Risiken gesundheitlicher 
Komplikationen durch unsauberes Besteck.

Die Reaktionen auf Drogen- und Alkoholkonsum können stark variieren, von Müdigkeit bis hin zu 
Aggressivität: „der eine [hat] [...] zu viel getrunken [...], der wird müde, der andere wird [...] aggressiv“ 
(B2: 72). Ein weiterer Aspekt ist die soziale Entfremdung durch den Konsum: „Und dann geht es ab, 
weil dann geht das Soziale auch los, lassen sie sich gehen“ (B3: 96). Diese unterschiedlichen Reakti-
onen unterstreichen die Komplexität der Herausforderungen, denen sich sowohl Betroffene als auch 
die mit ihnen arbeitenden Fachkräfte gegenübersehen.

Schließlich wirkt das breite Angebot an Betäubungsmitteln in Bonn als Anziehungspunkt für das 
Umland und trägt zur Komplexität der Drogenproblematik bei (B1: 18).

Diese Faktoren zeigen die vielschichtigen und verflochtenen Herausforderungen von Drogenabhän-
gigen und betonen die Notwendigkeit umfassender Unterstützungsstrukturen.

5.1.5 Geld
Die finanzielle Belastung und die Herausforderungen im Alltag von obdach- und wohnungslosen 
Menschen sowie von Personen mit Suchtproblematiken sind vielschichtig und tiefgreifend. Eine zen-
trale Herausforderung bildet die Notwendigkeit, kontinuierlich Geld aufzutreiben, um die Sucht zu 
finanzieren. Wie in den Worten der Person aus der Streetwork zusammengefasst: „Man muss Geld 
ranschaffen, wenn man irgendwie auch noch vielleicht eine Suchtproblematik dabeihat“ (B1: 14). Die 
Aussage eines Betroffenen, dass „Drogen [...]  nicht gerade billig [sind]“ (B4: 36),  verdeutlicht die 
Kostenproblematik. „[...] diese Kosten bestreite ich mir durch Betteln und Schnorren“ (B4: 14). Bet-
teln oder „Schnorren“ wird oft als Mittel zum Gelderwerb eingesetzt, obwohl es sich als physisch 
und emotional anstrengend erweist. Es ist nicht nur die körperliche Belastung durch das ständige 
Umherwandern, sondern auch die psychische Belastung durch die häufige Zurückweisung und Ab-
lehnung (vgl. B1: 34).

Darüber hinaus ist das Betteln in vielen Bereichen offiziell verboten und kann zu Sanktionen führen, 
die von Geldstrafen bis hin zu einem zeitweisen Innenstadtverbot reichen (vgl. B2: 84). Ein weiterer 
Aspekt, der das Leben für obdach- und wohnungslose Menschen besonders kostspielig macht, ist 
die Notwendigkeit, häufig „außer Haus“ zu essen.

Zusätzlich zu diesen finanziellen und logistischen Herausforderungen müssen obdach- und woh-
nungslose Menschen ständig Initiative zeigen und bürokratische Hürden überwinden, um finanzielle 
Unterstützung zu erhalten. „Ich muss ja alle paar Monate einen Neuantrag stellen. Wenn ich das 
nicht tue, brauche ich mich nicht zu wundern, wenn ich kein Geld kriege“ (B2: 390). Die finanzielle  
Not zwingt einige wie B4 dazu, das Bürgergeld teilweise für die Tilgung von Schulden und für den 
Betäubungsmittelkonsum zu verwenden (B4: 36).

Dies spiegelt die verzwickte Lage wider, in der sich viele befinden: gefangen in einem Zyklus von 
Schulden, Sucht und finanzieller Notlage. Zusätzlich wird das Problem der Nichterwerbstätigkeit 
deutlich, da ohne eine feste Wohnadresse die Arbeitssuche nahezu unmöglich wird, was wiederum 
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den Zugang zu Wohnraum erschwert: „Ohne Wohnung keine Arbeit, ohne Arbeit keine Wohnung [...]“  
(B4: 10).

Die finanziellen Belastungen sowie die alltäglichen Herausforderungen von obdach- und wohnungs-
losen  Menschen,  insbesondere  in  Verbindung  mit  Suchtproblemen,  sind  vielschichtig  und 
tiefgreifend.

5.1.6 Physische Gewalt
Die Situation von obdach- und wohnungslosen Menschen ist durch vielfältige Gefahren geprägt, die 
sowohl von außenstehenden Personen als auch innerhalb ihrer eigenen Gemeinschaft ausgehen. 
Besonders prekär erscheint die Lage in öffentlichen Bereichen wie dem Bahnhof in Bonn. Der*die 
Streetworker*in beschreibt die allgegenwärtige Gefahr folgendermaßen: „Ich glaube, als Obdachlo-
ser hat man überall potenziell Gefahr, vertrieben zu werden oder irgendwie Gewalt zu erfahren. Das 
ist in Bonn gerade der Bahnhof, glaube ich, besonders“ (B1: 24). Hörschelmann (2022) beschreibt die 
Situation von obdachlosen Menschen ähnlich: „[…] [die] Raumnutzung [ist] nicht selten [...] mit Erfah-
rungen von Belästigung, Aggression und Gewalt verbunden“ (Hörschelmann 2022: 163).

Die Nächte und Wochenenden werden als besonders riskant hervorgehoben, wenn Jugendliche oder 
angetrunkene Passant*innen aus Mutproben oder Langeweile heraus Gewalttaten begehen: „Weil 
gerade am Wochenende, da kommen die Jugendlichen auf die Idee, Mutproben zu machen. Oder 
dann kommen sie aus der Kneipe oder vom Konzert, sind gut angeschickert“ (B2: 178).

Diese externen Angriffe auf obdach- und wohnungslose Menschen sind teils extrem brutal und rei-
chen von Beschimpfungen bis  hin  zu  physischer  Gewalt:  Obdach-  und  wohnungslose  Menschen 
werden „angepisst“, zusammengeschlagen, in den Magen und gegen den Kopf getreten oder ange-
zündet (B1: 24; B2: 178; B3: 72; vgl. Bäuml 2023: 34). „Dumme Sprüche sagen alle Generationen [...]“ 
(B2: 146).  Besonders besorgniserregend ist dabei, dass die Täter*innen häufig aus dem Kreis der 
bürgerlichen Mitte kommen: „Und das war keiner aus der Szene. Das waren einfache Passanten, die 
da diejenige angepöbelt haben“ (B3: 74).

Obdach- und wohnungslose Frauen sind besonders gefährdet, da sie sexuell belästigt oder verge-
waltigt werden (vgl. B3: 74). Das wird durch das Paradigma verstärkt: „Obdachlose, die geht für eine 
Nacht im Bett schon mal mit und macht dann alles mit.‘“(B3: 26) „Oder dann kommen sie am Schlaf -
platz vorbei und fangen an, an der Hose rumzufummeln“ (B2: 180).

Innerhalb der Gemeinschaft der obdach- und wohnungslosen Menschen sowie der „Drogenszene“ 
gibt es ebenso Probleme mit Gewalt, besonders in beengten Räumen: „Da sitzen dann auf einmal 30,  
40, 50 Leute im Sommer auf engem Raum. [...] die meisten Gewaltdelikte, von denen man liest, die  
finden innerhalb der Szene statt  [...]“  (B1:  48).  Alkoholkonsum kann zu Streitigkeiten führen,  die 
schnell eskalieren: „[...]  wenn der eine zu viel getrunken hat [...],  der andere wird dann aggressiv. 
Dann brauchst du nur schief anzugucken, dann kriegst du so einen Blinker“ (B2: 72). Nicht selten 
geraten Unbeteiligte zwischen die Fronten: „[...] man [ist] schnell drin, obwohl man gar nichts damit  
zu tun hat“ (B4: 42).

Auch Bäuml lässt obdachlose Menschen selbst zu Wort kommen, die berichten, wie sie Gewalt an-
wenden,  um  sich  zu  verteidigen  oder  Konflikte  zu  „lösen“.  Darüber  hinaus  werden  Situationen 
beschrieben, die noch keine direkte physische Gewalt darstellten, aber in „kritische Momente“ über-
gingen,  etwa  Konflikte  um  „Schnorrplätze“,  die  teilweise  auch  aggressiv  ausgetragen  wurden 
(Bäuml 2023: 35).

Die Situation von obdach- und wohnungslosen Menschen ist von vielfältiger Gewalt geprägt, sowohl 
durch externe Angriffe als auch durch innergemeinschaftliche Konflikte.
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5.1.7 Stigmatisierung
Obdach- und wohnungslose Menschen werden häufig mit  negativen Eigenschaften wie Faulheit,  
Schmutz, Unverantwortlichkeit und Alkoholabhängigkeit belegt. Sie werden als „Penner“ oder mit 
anderen Schimpfwörtern bezeichnet. Auch ethnische Klassifikationen und Zuschreibungen, die ei-
nen  Gefährdungsaspekt  betonen  (etwa  Suchtgefahren,  Krankheiten  oder  aggressive 
Verhaltensmuster), sind verbreitet. Diese Stereotype werden oft pauschalisiert und den Betroffenen 
zugeschrieben (Gurr et al. 2022: 404, 414).

Die Stigmatisierung und soziale Ächtung, denen obdach- und wohnungslose Menschen ausgesetzt 
sind, äußern sich in vielfältigen und tiefgreifenden Formen, die ihren Alltag erheblich erschweren.  
Die von ihnen erlebten Vorurteile reichen von offener Ablehnung und Diskriminierung bis hin zu sub-
tileren Formen der Ausgrenzung und des Missverstehens (vgl.  B1:  14,  22,  34).  Häufig erfolgt die 
Ausgrenzung aufgrund des äußeren Erscheinungsbildes und der eingeschränkten Möglichkeiten zur 
Körperhygiene: „Sie sind dann vielleicht nicht so ordentlich, stinken vielleicht auch, wenn sie sich 
nicht duschen waren. Das führt natürlich zu Ausgrenzung“ (B1: 22). Diese Prozesse wirken sich nicht 
nur negativ auf das Selbstwertgefühl aus, sondern beeinträchtigen auch soziale Interaktionen: „Das 
ist natürlich super anstrengend. Die Leute [...] kriegen viel Zurückweisung, viel Ablehnung“ (B1: 34).

Missverständnisse und stereotype Vorstellungen tragen erheblich zur Stigmatisierung bei, wie eine 
interviewte Person betont: „Das ist ungewöhnlich. Ich bin zu normal für einen Obdachlosen. Ich ent-
spreche  nicht  dem  Klischee“  (B3:  32).  Solche  Stereotype  führen  zu  Pauschalisierungen  und 
Etikettierungen, die individuelle Geschichten und Lebensumstände unsichtbar machen: „Der gelieb-
te Partner stirbt, die Wohnung fällt weg. Und dann stehst du da. Und sobald du im Ausweis OFW, 
ohne festen Wohnsitz, stehen hast, bekommst du von der Gesellschaft automatisch einen Stempel 
auf den Kopf gedrückt. Du kannst nichts, du bist nichts, du bist unsauber, unpünktlich und du musst 
eine Suchtkrankheit haben“ (B2: 15).

Vorurteile  beeinflussen nicht  nur  das  gesellschaftliche Bild  obdachloser  Menschen,  sondern  er-
schweren auch deren Bemühungen, Arbeit zu finden und sich gesellschaftlich zu reintegrieren: „Da 
hat dann der Chef gefragt: ‚Och, da ist ja eine Lücke von viereinhalb Jahren. Und was haben Sie denn 
da gemacht?‘ ‚Da habe ich viereinhalb Jahre lang mich selbst gesucht.‘ Ist ein bisschen doof. Ich bin 
ein ehrlicher Mensch. Ich habe gesagt, ‚ich habe auf der Straße gelebt.‘ ‚Ja, danke. Wir melden uns.‘  
Sobald die Tür zu war, waren die Papiere zerrissen“ (B2: 46). Auch alltägliche Erfahrungen von Re-
spektlosigkeit verdeutlichen die gesellschaftlichen Herausforderungen: „[...]  du wirst als Mensch, 
wenn du irgendwo sitzt oder stehst, dermaßen beleidigt, bespuckt. Der Becher wird extra weggetre-
ten“ (B2: 46; vgl. Gurr et al. 2022: 404).

Medienberichte fokussieren häufig auf Einzelschicksale und eine Defizitperspektive, was problema-
tische  Generalisierungen  und  Vereinfachungen  begünstigt  (Hartmann 2022:  274).  Selbst 
wissenschaftliche  Untersuchungen  können  Stigmatisierungen  verstärken,  indem  sie  obdachlose 
Menschen ausschließlich als „Forschungsobjekte“ betrachten oder defizitorientiert argumentieren, 
während ihre Ressourcen und Bewältigungsstrategien ausgeblendet bleiben (Krahmer 2022: 311).

Diese Erfahrungen sind nicht nur demütigend, sondern verdeutlichen auch den tief verwurzelten 
sozialen Ausschluss und die anhaltende Marginalisierung, denen obdach- und wohnungslose Men-
schen ausgesetzt sind.

5.1.8 Verdrängung
Die Verdrängung von obdach- und wohnungslosen Menschen aus dem öffentlichen Raum ist eine 
komplexe Problematik, die sich in vielen Städten beobachten lässt und tief in gesellschaftlichen 
Strukturen und Vorstellungen verankert ist. In Bonn, wie in vielen anderen Städten auch, manifes-
tiert  sich  die  Verdrängung  durch  diverse  Maßnahmen,  die  von  der  Anwesenheit  mehrerer 
Sicherheitsdienste, die die Menschen vertreiben, über städtebauliche Maßnahmen bis hin zur „De-
fensiven Architektur“ reichen. Der*die Streetworker*in schildert die Situation mit den Worten: „[...] 
drei, vier, fünf verschiedene Sicherheitsdienste rumlaufen, die die Leute vertreiben“ (B1: 24). Auch 
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Butterwegge (2007) und Scherr (2007) beschreiben übereinstimmend, dass obdach- und wohnungs-
lose Menschen eingeschüchtert und verdrängt werden (vgl. Butterwegge 2007: 28; Scherr 2007: 
69).

Die Reaktion der Anwohner*innen auf obdach- und wohnungslose Menschen in ihrem Viertel spie-
gelt  oft  eine  Haltung wider,  die  von Unverständnis  und Ablehnung geprägt  ist,  insbesondere in 
wohlhabenderen Gegenden: „Man merkt auch, dass in reichen Gegenden, zum Beispiel in der Süd-
stadt, wir schneller Anrufe bekommen von Anwohnerinnen und Anwohnern. Ja, da liegt jemand, so 
‚was macht er hier‘, weil das ist so auffällig“ (B1: 24). Diese Beobachtungen verdeutlichen die tiefe 
Kluft zwischen den Lebenswelten und wie schnell Obdachlosigkeit in bestimmten sozialen und geo-
grafischen Kontexten als Störung wahrgenommen wird.

Ein konkretes Beispiel für die räumliche Verdrängung bietet das „Rondell“, das als Treffpunkt von 
obdach- und wohnungslosen Menschen bekannt war und systematisch unzugänglich gemacht wur-
de: „[...] die Menschen [werden] im Endeffekt wie Schachfiguren von A nach B geschickt [...]“ (B1: 48). 
Diese Vorgehensweise wird kritisch hinterfragt,  insbesondere im Hinblick auf  das  grundlegende 
Recht der Menschen, sich frei zu bewegen: „Aber die Frage ist, wie weit funktioniert das? Einfach zu 
sagen, ihr trefft euch jetzt da. Diese Menschen, auch obdach- und wohnungslose Menschen, haben 
ja  grundsätzlich das Recht,  sich da aufzuhalten,  wo sie  wollen“  (B1:  48).  Der  Begriff  „not  in  my 
backyard“ (B1: 48) illustriert das Phänomen, dass die Gesellschaft zwar soziale Probleme wie Ob-
dachlosigkeit erkennt, aber gleichzeitig nicht bereit ist, diese in ihrer unmittelbaren Umgebung zu 
tolerieren. Dies führt zu einer Politik und Praxis der Verdrängung, die obdach- und wohnungslose 
Menschen in weniger sichtbare oder akzeptierte Bereiche der Stadt drängt. Die Verdrängung findet 
auch auf einer architektonischen Ebene statt, durch den Einsatz „Defensiver Architektur“, um die 
Nutzung öffentlicher Räume durch obdach- und wohnungslose Menschen zu verhindern. Beispiele 
hierfür sind das Einbetten von Glas in Beton, um das Sitzen zu erschweren, oder die Abspielung lau-
ter Musik, um das Schlafen zu verhindern (vgl. Anhang C.1.2).

Die Polizei und das Ordnungsamt spielen eine zentrale Rolle in der Durchsetzung der Verdrängungs-
politik,  die  oft  in  einem  Zyklus  von  Vertreibung  und  kurzfristiger  Duldung  resultiert,  ohne 
langfristige Lösungen für die betroffenen Menschen zu bieten: „Und wenn dann die Leute sich einen 
Platz suchen, dann ist das erstmal ein halbes Jahr wieder in Ordnung. Und dann heißt es: ‚Ach nee, da  
geht es aber auch wieder nicht.‘“ (B2: 74). Die Erfahrungen der Betroffenen mit der systematischen 
Verlegung ihrer Treffpunkte durch offizielle Stellen verdeutlichen die institutionelle Dimension der 
Verdrängung: „Also es war erstmals am ‚Rondell‘, dann wurde es so verlegt in einen runden Brunnen 
und jetzt wieder runter ins ‚Rondell‘. Also die Standorte werden dann je nachdem verlegt vom Ord-
nungsamt und Polizei“ (B4: 22).

Die Verdrängung von obdach- und wohnungslosen Menschen aus öffentlichen Räumen durch Si-
cherheitspräsenz, städtebauliche Maßnahmen und „Defensive Architektur“ verdeutlicht die soziale 
Kluft und die Ablehnung von obdachlosen Menschen.

5.1.9 Institutionelle Hilfeangebote
Die Herausforderungen für den*die Streetworker*in sind vielschichtig und betreffen sowohl instituti-
onelle  Aspekte  als  auch  die  direkte  Arbeit  mit  der  Klientel.  Ein  zentrales  Problem  stellt  das 
geringere Gehalt dar, das Streetworker*innen im Vergleich zu anderen sozialarbeiterischen Berufen 
erhalten (vgl. B1: 44). Ein weiteres signifikantes Problem in der täglichen Arbeit mit obdachlosen 
Menschen ist die Unzuverlässigkeit der Klientel bezüglich vereinbarter Termine. Diese Unvorherseh-
barkeit  erschwert  es  den  Streetworker*innen  erheblich,  ihren  Arbeitstag  zu  strukturieren  und 
effektiv zu planen (B1: 12).

Neben diesen direkten Herausforderungen in der Arbeit mit der Klientel spielen auch bürokratische 
Hürden eine erhebliche Rolle. Die komplexen administrativen Anforderungen, die mit der Hilfeleis-
tung verbunden sind, können sowohl für die Streetworker*innen als auch für die Klientel belastend 
sein. Ein Beispiel hierfür liefert die Erfahrung von Person B2, die nach ihrem Umzug von Linz nach 
Bonn  aufgrund  bürokratischer  Streitigkeiten  zwischen  den  Bundesländern  Rheinland-Pfalz  und 



Wohnungslosigkeit in Bonn:
Herausforderungen, Bewältigungsstrategien und strukturelle Lösungsansätze

26

Nordrhein-Westfalen für zweieinhalb Jahre keinerlei finanzielle Unterstützung vom Staat erhielt (B2: 
46). Darüber hinaus wird Bonn als ein regionaler Anziehungspunkt für Hilfesuchende beschrieben, 
was die vorhandenen Hilfssysteme zusätzlich belastet (vgl. B1: 18). Diese Überbeanspruchung kann 
zu einer  Überlastung der  vorhandenen Ressourcen und Einrichtungen führen,  was wiederum die 
Qualität der Betreuung und Unterstützung beeinträchtigen kann.

Abschließend stehen Institutionen, die sich der Hilfe von obdach- und wohnungslosen Menschen 
widmen, vor einer Vielzahl komplexer Herausforderungen, darunter finanzielle Engpässe, strukturel-
le  Schwierigkeiten,  bürokratische  Hindernisse  und  die  Unberechenbarkeit  der  Arbeit  mit  der 
Klientel.

5.2 Bewältigungsstrategien
Die Bewältigung der Herausforderungen im Alltag von obdach- und wohnungslosen Menschen er-
fordert oft eine Vielzahl von Strategien, die individuell angepasst werden müssen, um den jeweiligen 
Umständen gerecht zu werden. Soziale Unterstützung und Interaktion innerhalb der Gemeinschaft 
von obdach- und wohnungslosen Menschen spielen eine zentrale Rolle bei  der Bewältigung von 
Schwierigkeiten.  Die Akzeptanz und Neutralität gegenüber unausweichlichen Umständen ist eine 
weitere  wichtige  Bewältigungsstrategie.  Personen,  die  sich  in  schwierigen Situationen befinden, 
zeigen die Fähigkeit, objektiv mit den Umständen umzugehen und negative Gedanken abzuwehren. 
Diese Haltung der Akzeptanz wird durch Zitate wie „Ich habe irgendwann mal gelernt, gewisse Sa-
chen,  die  unausweichlich  sind,  akzeptiere  es“  (B3:  86)  veranschaulicht.  Selbstständigkeit  und 
Selbstvertrauen spielen eine bedeutende Rolle bei  der Bewältigung von Herausforderungen.  Die 
Betroffenen betonen die Bedeutung persönlicher Erfahrungen und die Fähigkeit, auf eigene Stärken 
zu vertrauen, um Schwierigkeiten zu meistern (B3: 32; B4: 44).

Eine vertiefte Analyse alltäglicher Bewältigungspraxen liefert Sellner (2022), die zeigt, wie obdach-
lose Menschen im Spannungsfeld gesellschaftlicher Begrenzungen und Erwartungen eigenständige 
Handlungsstrategien entwickeln, um ihre Lebenssituation zu stabilisieren und ihre Handlungsfähig-
keit zu bewahren. Dabei identifiziert sie sechs übergreifende Orientierungsrahmen: die Orientierung 
an Zugehörigkeit und Anerkennung (Typ I), an Abgrenzung und Abspaltung (Typ II), an Handlungs-
mächtigkeit  und  Selbstbestimmung  (Typ  III),  an  Schicksalhaftigkeit  (Typ  IV),  an  individuellen 
Problemlagen in der Ich-Fokussierung (Typ V) sowie an reflexiver und transitiver Bewältigungser-
fahrung (Typ VI).  Dieses Konzept bildet eine wichtige Grundlage für die Analyse der empirischen 
Daten, die im folgenden Abschnitt beschrieben werden. Die Untersuchung der alltäglichen Bewälti-
gungspraxen obdachloser Menschen ermöglicht es, die verschiedenen Orientierungsrahmen anhand 
konkreter Erfahrungen und Strategien nachzuvollziehen und zu zeigen, wie sich diese in der Praxis 
manifestieren.

5.2.1 Hygiene-, Toiletten- und Wasserversorgung
Einige Betroffene nutzen öffentliche Toiletten für grundlegende Waschvorgänge, was Planung und 
Ressourcenmanagement erfordert: „Ja, meine Möglichkeiten sind, am Bahnhofsklo mich zu waschen. 
Da nehme ich dann Wasser in Flaschen mit. Dann muss ich entsprechend Wasser dabeihaben. Dann 
kann ich mich in der Toilette waschen, weil hier die Bahnhofstoilette keine Dusche hat“ (B3: 38). Die -
se Strategie verdeutlicht die Anpassungsfähigkeit und die Bemühungen, trotz fehlender Duschen 
ein Minimum an persönlicher Hygiene aufrechtzuerhalten, und zeigt, dass obdach- und wohnungslo-
se Menschen besonders auf Sanitäranlagen angewiesen sind (vgl.  Giffhorn 2017b:  287;  vgl.  Boß 
2018: 15). Einrichtungen spielen eine wichtige Rolle, indem sie Duschmöglichkeiten bieten: „Und da 
wasche ich mich da oder im [Einrichtung] hier. Dusche auch hier“ (B3: 38). Die Flexibilität, sich den 
Gegebenheiten anzupassen, zeigt die Resilienz dieser Menschen (vgl. Sellner 2022: Typ III).

Um Klamotten zu waschen, gehen Betroffene „[…] in den Waschsalon. Aber es ist schwierig, dass 
einer von uns nur das Geld für einen Waschsalon hat. Wir können es hier im [Einrichtung] waschen 
lassen“ (B3: 122). Die Unterstützung durch soziale Einrichtungen ist hierbei unverzichtbar, um saube-
re Kleidung sicherzustellen.
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Einige Betroffene nutzen die sanitären Anlagen in öffentlichen Einrichtungen wie Bahnhöfen oder 
Bibliotheken, die jedoch oft mit Kosten verbunden sind: „[…] kostet 1 w. Ich kann hier ins [Einrichtung] 
gehen, solange die offen haben“ (B3: 28; vgl. B2: 220; vgl. Protschky 2023: 4). Die begrenzten Öff-
nungszeiten und die Kosten stellen eine Barriere dar und führen dazu, dass Alternativen gesucht 
werden müssen. Die Nachtstunden, in denen die meisten öffentlichen Toiletten geschlossen sind, 
zwingen die Betroffenen dazu, sich in die Büsche zu begeben, was nicht nur unangenehm, sondern 
auch mit dem Risiko verbunden ist, für Wildpinkeln bestraft zu werden: „Das heißt, nachts muss ich 
in die Büsche und darf mich nicht erwischen lassen“ (B3: 28; vgl. Protschky 2023: 5). Diese Aussagen 
lassen eine resignative Haltung erkennen, die sich im Orientierungsrahmen Typ IV „Schicksalhaftig-
keit“ (vgl. Sellner 2022) verorten lässt.

Angesichts der Herausforderungen, denen sie sich stellen müssen, um Zugang zu sauberem Trink-
wasser zu erhalten, entwickeln Betroffene Methoden, um ihren täglichen Wasserbedarf zu decken 
und gleichzeitig mit den klimatischen Bedingungen umzugehen. Die Bewältigung der Herausforde-
rungen  einer  eingeschränkten  Wasserversorgung  wird  durch  den  Einsatz  von  gekauftem  oder 
gespendetem Mineralwasser angegangen. Dies verdeutlicht die Schwierigkeiten, die mit dem Zu-
gang zu sauberem Trinkwasser verbunden sind. Eine interviewte Person beschreibt dies treffend: 
„Wenn wir nicht auf Mineralwasser so sehr angewiesen wären, weil das müssen wir kaufen oder uns 
spenden lassen“ (B3:  120).  Diese Aussage unterstreicht die prekäre Situation vieler obdach- und 
wohnungsloser Menschen, die für eine so grundlegende Ressource wie Wasser auf die Großzügig-
keit anderer oder auf eigene finanzielle Mittel angewiesen sind.

Eine weitere Strategie ist der Rat, Schatten aufzusuchen, um den Wasserverbrauch zu minimieren 
und sich gleichzeitig vor Überhitzung zu schützen: „Wir versuchen dann, wie gesagt, ‚geht in den 
Schatten‘, so ein paar praktische Tipps zu geben“ (B1: 26). Dieser einfache, aber effektive Rat zeigt,  
wie wichtig es ist, den eigenen Körper vor den extremen Bedingungen zu schützen, denen man auf 
der Straße ausgesetzt sein kann (vgl. Sellner 2022: Typ VI).

5.2.2 Schlafen
„Ich schlafe im Sitzen, weil ich kann mich zwar auf den Bollerwagen drauflegen, aber da bin ich so  
wehrlos“ (B3: 12). Dies zeigt, wie Sicherheitsbedenken die Schlafgewohnheiten beeinflussen und wie 
wichtig es ist, sich auch in einer verletzlichen Lage zu schützen (vgl. Bäuml 2023: 45).

Die Bedeutung von Sauberkeit und Respekt gegenüber dem genutzten Raum wird ebenfalls hervor-
gehoben. Einige Betroffene nehmen sich vor, die Orte, an denen sie sich aufhalten, sauber zu halten,  
was ein Gefühl von Würde und Selbstachtung fördert (vgl. B2: 34; B3: 32). Diese Haltung lässt sich  
mit dem Orientierungsrahmen Typ I „Zugehörigkeit und Anerkennung“ (vgl. Sellner 2022) in Verbin-
dung bringen.

Die Wahl versteckter und schwer zugänglicher Schlafplätze ist eine weitere Strategie, um sich vor 
Übergriffen und Belästigungen zu schützen (vgl. B1: 28; vgl. Bäuml 2023: 45). Diese Vorgehensweise 
verdeutlicht das Bestreben, einen sicheren Ort für die Nacht zu finden, selbst wenn dies mit Risiken 
verbunden ist. Die bewusste Entscheidung, sich von städtischen Zentren zu entfernen, um Risiken zu 
vermeiden, zeigt, wie Betroffene versuchen, ihre Sicherheit durch geografische Mobilität zu maxi-
mieren:  „Also  habe  ich  mich  selbst  geschützt,  indem  ich  weit  genug  raus  bin“  (B2:  180).  Diese 
Entscheidung basiert auf der Erkenntnis, dass in dichter besiedelten oder belebteren Gebieten das 
Risiko von Übergriffen und Belästigungen höher ist (vgl. Sellner 2022: Typ II).

5.2.3 Lebensmittel
Als Bewältigungsstrategien für die Ernährungssicherung greifen obdach- und wohnungslose Men-
schen hauptsächlich auf institutionelle Angebot zurück. Verschiedene soziale Einrichtungen leisten 
wichtige Beiträge zur Versorgung mit Lebensmitteln: „Wir haben die Möglichkeiten, über die [Ein-
richtung] oder den [Einrichtung]  zu frühstücken,  Mittag zu essen“ (B2:  15).  Diese Organisationen 
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bieten nicht nur regelmäßige Mahlzeiten, sondern auch ein Umfeld, in dem Menschen in Not Unter-
stützung und Gemeinschaft erfahren können. Eine betroffene Person betont die Bedeutung dieser 
Angebote und die positive Auswirkung auf ihre tägliche Ernährung: „Ne, aber dadurch, dass wir ja 
die Möglichkeit haben jeden Tag, spätestens hier abends noch was zu bekommen, haben wir immer 
irgendwas“ (B2: 44). Solche Aussagen belegen, dass trotz der begrenzten Ressourcen der Einrich-
tungen Bemühungen unternommen werden, eine kontinuierliche Versorgung zu gewährleisten. Der 
Zugang zu regelmäßigen und nahrhaften Mahlzeiten durch soziale Dienste wird als entscheidend 
angesehen, um die Notwendigkeit der Nahrungssuche aus Mülltonnen zu vermeiden: „Keiner muss 
heutzutage mehr aus der Mülltonne essen“ (B2: 46). Dies unterstreicht die Bedeutung von sozialen 
Einrichtungen und Initiativen, die eine Basisversorgung sichern und damit einen wichtigen Beitrag 
zur  Verbesserung der  Lebensbedingungen obdach-  und wohnungsloser  Menschen leisten.  Diese 
Orientierung an kollektiven Strukturen und Versorgungseinrichtungen verweist auf den Orientie-
rungsrahmen Typ I „Zugehörigkeit und Anerkennung“ (vgl. Sellner 2022).

5.2.4 Betäubungsmittel
Der Umgang mit Betäubungsmitteln reicht von strikter Abstinenz (Typ III) bis hin zur Nutzung als 
Mittel zur Realitätsflucht (Typ IV) (vgl. Sellner 2022). Eine Person erklärt ihre entschiedene Haltung 
gegenüber Alkohol: „Also ich bin gegen Alkohol“ (B3: 32). Diese Einstellung zeugt von dem Versuch, 
trotz der schwierigen Umstände, klare Entscheidungen zu treffen und sich nicht zusätzlichen Proble-
men durch Alkohol auszusetzen. Die Gefahr des Alkoholkonsums zur Linderung des Opiatentzugs 
wird deutlich hervorgehoben: „Dann soll das [Substitut] schnell wirken, wird Alkohol schon mal ge-
trunken, so fängt es an und irgendwann hängen sie voll auf dem Alkohol“ (B3: 96). Die Perspektive,  
dass Alkohol und Pillen „das Übelste“ sind, da sie zu einem Kontrollverlust führen, wird mehrfach 
betont (B3: 96).

Zur Verbesserung der Situation beim Drogenkonsum gibt es positive Ansätze. Ein geschützter Raum 
zum Konsum, wie in der Drogentherapeutischen Ambulanz (DTA) angeboten, wird als sehr positiv 
bewertet: „Ja, dass man einen geschützten Raum hat, wo man konsumieren kann, nicht der Polizist  
auf der Lauer liegt [...]“ (B4: 50). Solche Angebote bieten nicht nur Schutz vor rechtlichen Konse-
quenzen, sondern auch die Möglichkeit zur medizinischen Betreuung und Beratung.

Die  bewusste  Entscheidung,  Suchtmittel  nur  zur  Bewältigung  der  eigenen  Sucht  und  nicht  zur 
Flucht aus der Realität zu nutzen, wird von einigen als bewusste Strategie gesehen: „Also mein Kon-
sum  ist  lediglich  darin,  dass  meine  Sucht  befriedigt  wird“  (B4:  54).  Diese  subjektzentrierte 
Perspektive  steht  exemplarisch  für  den  Orientierungsrahmen  Typ  V  „Ich-Fokussierung“  (Sellner 
2022). Dies spiegelt den Versuch wider, trotz der Suchtproblematik einen gewissen Grad an Kontrol-
le über das eigene Leben zu bewahren. B4 möchte durch Substitution die Probleme, die durch den 
Drogenkonsum entstehen, lösen (vgl. B4: 50). Die Inanspruchnahme von Substitution, um gesund-
heitliche und soziale Probleme zu reduzieren, lässt sich hingegen dem reflexiven Umgang mit der 
eigenen Lage zuordnen, Typ VI (Sellner 2022).

Schließlich wird der Substanzgebrauch als Strategie zum vorübergehenden Vergessen der eigenen 
misslichen Lage angesehen, was die Komplexität und Vielschichtigkeit der Bewältigungsmechanis-
men unterstreicht:  „Substanzgebrauch […]  spielt  auch oft  eine Rolle.  Ein  bisschen vergessen,  in 
welcher Situation man ist [...]“ (B1: 28; vgl. Bäuml 2023: 49).

Diese Einsichten in die Bewältigungsstrategien von obdach- und wohnungslosen Menschen zeigen 
ein breites Spektrum an Ansätzen, von strikter Ablehnung von Suchtmitteln bis hin zur Nutzung von 
Drogen als Form der Selbstmedikation. Wichtig ist die Erkenntnis, dass hinter jedem Konsumverhal-
ten individuelle Geschichten und Beweggründe stehen.
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5.2.5 Geld
Einige Betroffene versuchen,  durch gelegentliche finanzielle  Zuwendungen von Passanten ihren 
Lebensunterhalt zu bestreiten: „[...] ich kriege schon mal da und da 1 w, dann passt das schon. Solan-
ge ich überleben kann, geht es, und ich nicht unbedingt so viel reden muss“ (B3: 76; vgl. Sellner 
2022: Typ V). Diese Aussage verdeutlicht, wie prekär und unsicher diese Form der Unterstützung ist 
und dass das Ziel lediglich das Überleben ist. Das Betteln und „Schnorren“ sind zwar weit verbreite-
te  Praktiken,  stoßen  aber  oft  auf  Ablehnung  und  werden  rechtlich  als  „aggressives  Betteln“ 
eingestuft, obwohl die Betroffenen versuchen, auf höfliche Weise um Unterstützung zu bitten: „Du 
kannst die Leute noch so nett ansprechen, man nennt es aggressives Betteln, ist offiziell verboten, 
das  wissen wir  alle“  (B2:  56).  Trotz  der  Anstrengung und der  häufig erfahrenen Zurückweisung 
bleibt es für einige eine notwendige Strategie zum Überleben: „Schnorren funktioniert auch ein-
wandfrei“ (B1, Abs. 34; vgl. Sellner 2022: Typ IV).

Staatliche Unterstützungsleistungen wie „Bürgergeld, Sozialhilfe und Rente“ stellen eine wichtige 
finanzielle Säule dar (B2: 38). Diese Quellen sind jedoch oft nicht ausreichend, um alle Bedürfnisse 
zu decken, oder sind mit bürokratischen Hürden verbunden.

B2 hat durch die Leitung der Stadtführungen einen innovativen Ansatz entwickelt, um ein Einkom-
men zu generieren. Diese Initiative unterstreicht, dass trotz der gegenwärtig schwierigen Umstände 
der Wunsch und die Fähigkeit bestehen, eigenständig den Lebensunterhalt zu sichern. Das Verkau-
fen der Straßenzeitung „fiftyfifty“ ist eine weitere, relativ verbreitete Methode, um Einkommen zu 
erzielen (B2: 56; vgl. Sellner 2022: Typ III). Diese Tätigkeit bietet nicht nur eine Einkommensquelle,  
sondern auch eine Möglichkeit, in Würde und mit einer gewissen gesellschaftlichen Anerkennung 
Geld zu verdienen (vgl. Sellner 2022: Typ I).

Die Substitutionstherapie wird als ein bedeutender Schritt hin zu einem stabileren und kostengünsti-
geren  Lebensstil  betrachtet,  da  sie  ermöglicht,  den  finanziellen  Belastungen  durch  den 
Drogenkonsum entgegenzuwirken, da „Drogen […] [nicht] gerade billig [sind]“ (B4: 36).

Obdach- und wohnungslose Menschen sind oft auf Spenden angewiesen, um zu überleben, und Bet-
teln bleibt  trotz rechtlicher und gesellschaftlicher Hürden eine Notwendigkeit.  Staatliche Hilfen 
sind meist  unzureichend,  daher bieten innovative Einkommenswege wie Stadtführungen und der 
Verkauf  von  Straßenzeitungen  eine  Möglichkeit  zur  Selbstständigkeit.  Die  Substitutionstherapie 
hilft zusätzlich, finanzielle Belastungen durch Drogenkonsum zu verringern.

5.2.6 Physische Gewalt
Da Gewalt oft innerhalb der „Szene“ auftritt, ist eine wichtige Bewältigungsstrategie ein bewusster 
Abstand (vgl.  Bäuml 2023: 49). B4 entscheidet sich, bewusst Distanz zur „Drogenszene“ zu halten: 
„Ich halte mich nicht so sehr an den Brennpunkten auf. Also ich bestreite meinen Lebensunterhalt 
hier für den Drogenkonsum und so extern, also nicht an der Platte. Nee, und gehe praktisch nur zur 
Platte, um mir da mein Dope abzuholen“ (B4: 34) und „[...] daher gehe ich der Szene soweit aus dem 
Weg“ (B4: 42). Diese Strategie zeigt den Versuch, eine gewisse Kontrolle über die eigene Situation 
zu behalten und gleichzeitig die Risiken zu minimieren, die mit dem Leben auf der Straße und dem 
Umgang in problematischen sozialen Kreisen verbunden sind (vgl. Sellner 2022: Typ II).

Eine weitere essenzielle Bewältigungsstrategie, insbesondere im Hinblick auf die persönliche Si-
cherheit, ist die Inanspruchnahme der Notrufstellen in den U-Bahn-Haltestellen. Diese Einrichtungen 
gelten als „lebensrettend“, insbesondere in kritischen Situationen, in denen sofortige Hilfe erforder-
lich ist, da die SWB-Leitstelle die Polizei alarmieren und Beweisbilder übermitteln kann (B2: 162). 
Dies unterstreicht die Bedeutung von Zugängen zu Ressourcen, die in Notsituationen Unterstützung 
bieten können, und hebt hervor, wie technologische Hilfsmittel zur Sicherheit von Personen in prekä-
ren Lebensumständen beitragen können (vgl. Sellner 2022: Typ III & Typ VI; vgl. Bäuml 2023: 47).

Diese Bewältigungsstrategien spiegeln die Komplexität des Lebens auf der Straße wider und zei-
gen,  wie  Individuen  versuchen,  mit  den  Risiken  und  Herausforderungen  umzugehen.  Sie 
verdeutlichen, wie wichtig es ist, Distanz zu gefährlichen Umgebungen zu wahren und gleichzeitig 
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verfügbare Sicherheitssysteme zu nutzen, um sich zu schützen und Risiken zu minimieren. Gleichzei-
tig  betonen  sie  die  Bedeutung  des  Zugangs  zu  solchen  Sicherheitsressourcen  und  der 
Unterstützung durch die Gemeinschaft und soziale Dienste.

5.2.7 Stigmatisierung
Obdach- und wohnungslose Menschen greifen auf unterschiedliche Bewältigungsstrategien zurück, 
um mit den täglichen Herausforderungen und Stigmatisierungen umzugehen. Diese Strategien rei-
chen von der Wahrung der eigenen Identität und Würde bis hin zur Nutzung von Humor als Mittel zur  
Stressbewältigung.

Eine Person drückt ihren Widerstand gegen Vorurteile und Stereotypisierung aus, indem sie klar-
stellt,  dass  sie  sich  nicht  in  gängige  Kategorien  pressen  lässt:  „Die  kriegen  mich  nicht  in  die  
Schublade und die kriegen das wirklich vor die Nase gehauen“ (B3: 32). Diese Aussage verdeutlicht 
den Wunsch nach Anerkennung der eigenen Individualität und die Ablehnung der Reduktion auf den 
Status als obdach- und wohnungslose Person. Sie betont die Bedeutung der Selbstbehauptung in 
einer Gesellschaft,  die oft dazu neigt,  Menschen aufgrund ihrer Lebensumstände zu etikettieren 
(vgl. Sellner 2022: Typ I).

Ein weiteres Beispiel für eine kreative Bewältigungsstrategie ist der Einsatz von Humor, um auf die 
eigene Situation aufmerksam zu machen und gleichzeitig eine Verbindung zur Umwelt herzustellen: 
„Ich habe am Anfang ein Schild aufgestellt. ‚Bitte nicht starren, ich schlafe nur.‘ Im Zoo steht ein 
Schild ‚Bitte nicht füttern‘. Da hält sich eh keine Sau dran. Aber du hast einen Lacher auf der Seite 
und kannst wenigstens etwas damit besser umgehen […]“ (B2: 178). Der humorvolle Umgang mit der 
eigenen Situation ermöglicht Distanz und eröffnet neue Perspektiven. Dies stellt eine reflektierte, 
kreative Bewältigungsstrategie im Sinne des Orientierungsrahmens Typ VI dar (vgl. Sellner 2022).

Die Betroffenen internalisieren häufig die negativen Zuschreibungen, was zu Schamgefühlen und 
einem niedrigen Selbstwertgefühl führt. Viele versuchen, sich von anderen Obdachlosen abzugren-
zen und sich selbst als respektabler darzustellen (Gurr et al.  2022: 404 f.;  vgl.  Bäuml 2023: 35). 
Dabei entwickelt sich eine Identitätsambivalenz: Die Betroffenen bemühen sich, ein positives Selbst-
bild zu bewahren, übernehmen jedoch zugleich die negativen Kategorien, von denen sie annehmen, 
dass die „Normalgesellschaft“ sie auf sie projiziert (Gurr et al. 2022: 417).

Die durch die Stadt führende Person (B2) leistet durch ihre Arbeit einen wesentlichen Beitrag zum 
Abbau ihrer eigenen Stigmatisierung (vgl. Sellner 2022: Typ III). B3 hebt hervor, wie die Teilnahme an 
dem Forschungsinterview positiv zur persönlichen Bewältigung beiträgt: „[...] du hast nämlich jetzt 
auch zur Bewältigung bei mir beigetragen. [...] Ich kann ein paar Sachen anbringen, an denen es auch 
hängt und so, da liegt mir halt auch was dran, ne? Ich möchte auch ein bisschen was bewirken, wenn 
es vielleicht geht“ (B3: 126 ff.).

Die Zitate zeigen, wie individuelle Persönlichkeitsmerkmale und kreative Ansätze genutzt werden, 
um mit der ständigen Sichtbarkeit im öffentlichen Raum und den damit verbundenen Herausforde-
rungen  umzugehen.  Diese  Bewältigungsstrategien  sind  nicht  nur  Ausdruck  des  Bestrebens,  die 
eigene Würde zu wahren, sondern auch Versuche, mit den sozialen und psychischen Belastungen 
des Lebens auf der Straße umzugehen.

5.2.8 Verdrängung
Person B2 beschreibt eine Strategie, die sie anwendet, wenn sie von den Mitarbeitern der SWB auf-
gefordert wird, die U-Bahn-Haltestelle zu räumen, und bezeichnet dies als „Hasch-mich-Spiel“ (B2: 
158). Diese Bezeichnung verdeutlicht die Notwendigkeit, sich vorübergehend niederzulassen, aber 
gleichzeitig jederzeit bereit zu sein, den Platz auf Anweisung der Behörden wieder zu räumen. Die 
Bewältigung der Situation wird auch durch eine pragmatische Akzeptanz der Gegebenheiten ge-
kennzeichnet, wie die folgende Äußerung zeigt: „Nee, aber es ist halt so, dann geht man. Mann, was  
soll ich mit denen großartig diskutieren?“ (B2: 180). Diese Haltung spiegelt ein tieferes Verständnis 
für die eigene Position in der gesellschaftlichen Hierarchie und die begrenzten Möglichkeiten, die 
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Situation zu verändern, wider. Beide Zitate zeigen, dass die Bewältigungsstrategien von Menschen in 
prekären Lebenssituationen oft durch eine Mischung aus Kreativität, Pragmatismus und Resignation 
geprägt sind. Sie passen sich an die Gegebenheiten an und versuchen, innerhalb der ihnen auferleg-
ten Einschränkungen das Beste für sich herauszuholen (vgl. Sellner 2022: Typ IV & VI).

5.2.9 Institutionelle Hilfeangebote
Einige Betroffene suchen gezielt die Unterstützung von Sozialdiensten und medizinischen Einrich-
tungen auf, um ihre akuten Probleme anzugehen: „Na ja, gut, ich könnte hier zum [Einrichtung] zur  
Sozialarbeiterin gehen oder bei den Ärzten, um mal ansprechen, wenn es aktuelle Probleme sind, 
wie jetzt Schmerzen“ (B3: 78). Das Angebot der Drogentherapeutische Ambulanz trägt zur Vermei-
dung von Brennpunkten bei: „Konsumiere hier und mehr halte ich mich da eigentlich gar nicht auf“ 
(B4: 34). Diese Strategie dient nicht nur der persönlichen Gesundheit sowie Sicherheit, sondern auch 
dem Schutz vor weiteren negativen Einflüssen, die eine ohnehin schon prekäre Situation verschlim-
mern  könnten.  Die  Möglichkeit,  an  Substitutionsprogrammen  teilzunehmen,  wird  als  wichtiger 
Schritt zur Suchtbewältigung angesehen: „Zum Beispiel die Verhältnisse hier in der DTA […] und ich 
habe eigentlich vor, auch hier in die Substitution zu gehen“ (B4: 50). Diese Programme bieten eine 
medizinisch begleitete Alternative zum illegalen Drogenkonsum und unterstützen Betroffene auf 
ihrem Weg zu einem stabileren und gesünderen Leben.

Soziale Dienste spielen eine entscheidende Rolle in der Unterstützung und bieten nicht nur Beratung 
und Betreuung, sondern auch konkrete Hilfsangebote: „Also wir haben ganz niedrigschwellig das 
Kontaktcafé, wo die Leute erst mal komplett bedingungslos hinkommen können […] Wir haben […] 
Internet, was wir zur Verfügung stellen. Dann gibt es natürlich Sozialarbeit […]“ (B1: 20). Diese Ange-
bote  schaffen  Räume,  in  denen  Betroffene  Unterstützung  finden  und  gleichzeitig  ihre 
grundlegenden Bedürfnisse wie Nahrung, Hygiene und sozialen Kontakt stillen können.

Die  gezielte  Nutzung  von  Sozialdiensten,  medizinischer  Hilfe  und  Substitution  spiegelt  sowohl 
Handlungsmächtigkeit (Typ III) als auch reflektierte Bewältigung (Typ VI) wider (vgl. Sellner 2022).

Angesichts dieser vielschichtigen Problemlage ist es unabdingbar, dass Streetworker*innen ein au-
ßergewöhnlich hohes Maß an Flexibilität, Anpassungsfähigkeit und Resilienz mitbringen. Nur so ist 
es möglich, effektive Unterstützung zu leisten und den Betroffenen nachhaltig zu helfen. Diese Ei-
genschaften sind essenziell, um auf die dynamischen und oft unvorhersehbaren Anforderungen in 
der Hilfe für obdach- und wohnungslose Menschen adäquat reagieren zu können und eine kontinu-
ierliche,  qualitativ  hochwertige  Betreuung  zu  gewährleisten.  Die  Unterstützung  durch  soziale 
Dienste, medizinische Einrichtungen und die Nutzung von Sicherheitsangeboten sind dabei notwen-
dig. Diese Hilfen bieten nicht nur unmittelbare Unterstützung, sondern eröffnen auch Perspektiven 
für eine mögliche Verbesserung der Lebensumstände.

5.3 Strukturelle Lösungsansätze
Die Herausforderungen, mit denen obdach- und wohnungslose Menschen konfrontiert sind, verlan-
gen  nach  strukturellen  Ansätzen,  um  nachhaltige  Lösungen  zu  bieten.  Die  vorgeschlagenen 
Bewältigungsstrategien reichen von grundlegenden Veränderungen in der Wohnraumpolitik bis hin 
zu der Verbesserung der Zugänglichkeit und Qualität von sanitären Einrichtungen.

5.3.1 Eigener Wohnraum
Die  dringliche  Notwendigkeit,  Wohnungslosigkeit  zu  beenden,  indem  ausreichend  bezahlbarer 
Wohnraum geschaffen wird, bildet das Herzstück der Debatte um strukturelle Verbesserungen für 
obdach- und wohnungslose Menschen. Der*die Streetworker*in bringt es auf den Punkt: „[…] zualler-
erst muss ich festhalten, dass eigentlich das Ziel sein sollte, Wohnungslosigkeit zu beenden, das 
heißt Wohnraum zu schaffen, günstigen Wohnraum zu schaffen [...]“ (B1: 42). Die Forderung nach 
eigenem Wohnraum ist ein fundamentaler, durchweg artikulierter Wunsch, die über die bloße Bereit-
stellung eines Dachs über dem Kopf hinausgeht. Sie adressiert vielfältige Problematiken wie die 
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Lagerung von Lebensmitteln, Gewaltschutz, Verbesserung der Schlafqualität, Minimierung der Stig-
matisierung und den Zugang zu grundlegender Hygiene sowie sanitären Einrichtungen. Die direkte 
Aussage auf die Frage „Welche Maßnahmen könnten ergriffen werden, um die Lebensbedingungen 
von dir, also einer obdachlosen Person, zu verbessern?“ „Eine Wohnung.“ (B3: 97 f.), verkörpert das 
elementare Verlangen nach einem Ort der Sicherheit und Privatsphäre. Ein eigener Wohnraum bietet 
nicht nur einen geschützten Raum, der vor Gewalt bewahrt und das Leben abseits der Öffentlichkeit  
ermöglicht, sondern löst auch das tägliche Problem der Nahrungsmittelbeschaffung und -lagerung. 
Das Konzept „Housing First“, das eine unbedingte Bereitstellung von Wohnraum vorsieht, unabhän-
gig  von  der  persönlichen  Situation,  wird  als  Schlüsselstrategie  zur  Überwindung  der 
Wohnungslosigkeit hervorgehoben (vgl. B1: 46; vgl. fiftyfifty/Asphalt e.V. o. J.).

Das vorherrschende Dilemma, das die Wechselbeziehung zwischen Wohnungs- und Arbeitslosigkeit 
aufzeigt – „Ohne Wohnung keine Arbeit, ohne Arbeit keine Wohnung [...]“ (B4: 10) –, verdeutlicht die 
Dringlichkeit, diesen Zyklus zu durchbrechen. Durch den Zugang zu eigenem Wohnraum erhalten 
Betroffene die Chance, ihre Lebensumstände grundlegend zu verbessern und sich neu im Arbeits-
markt zu positionieren. Jedoch steht die Realisierung dieses Ziels vor erheblichen Hürden, vor allem 
aufgrund des Mangels an verfügbarem Wohnraum: „Es scheitert in der Regel tatsächlich dann am 
mangelnden Wohnraum“ (B1: 40). Dies wird auch von offizieller Seite der Bundesstadt Bonn bestä-
tigt  (Bundesstadt  Bonn 2023a).  Zusätzlich  wird  die  Bedeutung  von  umfassender  Beratung  und 
Unterstützung im Umgang mit Ämtern betont, um den Betroffenen den Weg durch den bürokrati-
schen Dschungel zu erleichtern und ihnen ihre Rechte und Pflichten transparent zu machen.

Strukturelle Maßnahmen, die auf die Bereitstellung von eigenem Wohnraum für obdach- und woh-
nungslose Menschen abzielen, sind entscheidend, um langfristige Verbesserungen zu erreichen. Die 
Entwicklung und Umsetzung von Konzepten wie „Housing First“ in Verbindung mit der Schaffung 
von ausreichendem und bezahlbarem Wohnraum sind grundlegend, um das Ziel einer inklusiven Ge-
sellschaft zu verwirklichen, in der jeder Mensch ein Recht auf ein Zuhause hat.

5.3.2 Öffentlicher Raum
Die Verbesserung der öffentlichen Infrastruktur, speziell die Zugänglichkeit zu sanitären Anlagen 
und Trinkwasser, ist entscheidend für die Unterstützung obdach- und wohnungsloser Menschen (vgl. 
B3: 38). Solche Maßnahmen sind fundamental für die Wahrung der Würde und das tägliche Wohlbe-
finden jeder einzelnen Person. Die Herausforderung, aufgrund der begrenzten Anzahl an Toiletten, 
grundlegende Hygienebedürfnisse zu erfüllen, wird als alltägliches Problem beschrieben (vgl. B3: 
38).  Der Wunsch nach regelmäßigen Duschmöglichkeiten, auch in Zeiten der Wohnungslosigkeit, 
wird ausdrücklich geäußert: „Und solange ich obdachlos bin, jeden Tag die Möglichkeit zu duschen, 
das wäre schön“ (B3: 100). Die Notwendigkeit, die „Toilettensituation“ zu verbessern und „besser an 
Frischwasser“ zu kommen sowie Wasch- und Duschmöglichkeiten auszubauen (B3: 120),  wird als 
kritischer Bedarf hervorgehoben. Die Forderung nach mehr öffentlichen Toiletten mit Hygienearti-
keln und fließendem Wasser spiegelt den Wunsch nach einer Grundversorgung wider, die für alle 
zugänglich sein sollte.  Die Bedeutung von Toiletten als zentrales Element zur Verbesserung der 
Lebensumstände von obdachlosen Menschen wird betont: „Wenn man wirklich sagt, man möchte die 
Situation von obdachlosen Menschen verbessern, ist, glaube ich, die Toilette eines der wichtigsten 
Elemente, dass die Leute einfach wie andere auch auf das Klo gehen können [...]“ (B1: 42). Dies unter-
streicht die Dringlichkeit,  die Verfügbarkeit und Qualität öffentlicher Sanitäranlagen zu erhöhen. 
Anthonj/Stanglow/Grunwald (2024) schlagen mehrere Maßnahmen vor, um die Hygiene-, Toiletten- 
und Wasserversorgung für obdach- und wohnungslose Menschen zu verbessern. Dazu gehören die 
Identifizierung und Bereitstellung neuer öffentlicher Sanitäreinrichtungen an relevanten Standorten 
sowie die Einbeziehung des lokalen Wissens Betroffener in die Planung. Eine enge Zusammenarbeit 
mit Entscheidungsträger*innen ist entscheidend, um Finanzierungsmöglichkeiten zu erschließen und 
Standards zu überwachen. Diese Erkenntnisse sollten in die Stadtplanung integriert werden, wobei 
auch extreme Wetterereignisse berücksichtigt werden müssen (Anthonj/Stanglow/Grunwald 2024: 
12).
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Die Auseinandersetzung mit der Verdrängung aus dem öffentlichen Raum nimmt in den Diskussio-
nen um strukturelle Ansätze für obdach- und wohnungslose Menschen einen wichtigen Stellenwert 
ein. Besonders die Gestaltung öffentlicher Plätze und deren Zugänglichkeit für alle Gesellschafts-
gruppen steht dabei im Fokus. Die Integration eines Areals für Treffen und sozialen Austausch bei  
der Neuplanung des Busbahnhofs zeigt eine positive Entwicklung in der Berücksichtigung der Be-
dürfnisse obdach- und wohnungsloser Menschen im öffentlichen Raum: „So und auch jetzt bei der 
Neuplanung des Omnibusbahnhofs wird ein Areal schon eingeplant, wo die Leute sich treffen sollen. 
Was natürlich grundsätzlich erstmal schön ist, dass mitgedacht wird“ (B1: 48). Diese Maßnahme deu-
tet auf ein wachsendes Bewusstsein für die Notwendigkeit inklusiver Gestaltung öffentlicher Räume 
hin, die nicht zur Ausgrenzung bestimmter Bevölkerungsgruppen führt.  Die Wiedereröffnung des 
„Rondells“ als Treffpunkt ist ein weiteres Beispiel für positive Veränderungen im Umgang mit öf-
fentlichen  Räumen:  „Jetzt  haben  sie  zwar  wieder  am  ‚Rondell‘  aufgemacht“  (B2:  150).  Dies 
unterstreicht die Bedeutung solcher Orte als soziale Treffpunkte und bietet Menschen ohne festen 
Wohnsitz die Möglichkeit, Teil der Gemeinschaft zu sein.

Zusätzlich wäre die Einführung eines tatsächlich kostenfreien Nahverkehrs äußerst vorteilhaft, da 
viele obdach- und wohnungslose Menschen gezwungen sind, weite Strecken zu Fuß zurückzulegen, 
da sie sich keine Fahrkarten leisten können und ansonsten Schwarzfahren müssten (vgl. B1: 42).

Diese Beispiele zeigen den Beginn eines Umdenkprozesses in der Gestaltung und Nutzung öffentli-
cher Räume, der darauf abzielt, Verdrängung zu minimieren und stattdessen inklusive, zugängliche 
Bereiche zu schaffen, die allen Mitgliedern der Gesellschaft offenstehen. Wichtig dabei ist, dass 
diese Ansätze weiterentwickelt und in der Stadtplanung fest verankert werden, um die soziale Inte-
gration zu fördern und die Lebensqualität für obdach- und wohnungslose Menschen zu verbessern.

5.3.3 Institutionelle Ansätze
Institutionelle Ansätze zur Unterstützung obdach- und wohnungsloser Menschen sind ein wesentli-
cher Bestandteil  einer umfassenden Strategie zur Verbesserung ihrer Lebensbedingungen. Diese 
Ansätze umfassen ein Spektrum an Maßnahmen, von direkter Hilfe bei der Wohnungssuche bis hin 
zur Erweiterung des Hilfesystems.

Transparente Kommunikation und Unterstützung bei der Navigation durch bürokratische Prozesse 
sind essenziell, wie die Aussage verdeutlicht: „Hilfe, auch wenn ich sie dann einrichten muss oder so 
mit den Ämtern dann oder dass mir ehrlich gesagt wird, welche Rechte und Pflichten ich habe, wenn 
ich die Sachen beantragen muss und was ich beantragen muss, da Ehrlichkeit“ (B3: 114). Dies unter-
streicht die Notwendigkeit einer klaren und ehrlichen Beratung, um den Betroffenen zu ermöglichen, 
ihre Rechte vollständig zu verstehen und zu nutzen. Außerdem wird „Hilfe bei der Wohnungssuche“ 
(B4: 65) gefordert. Dies zeigt, dass eine gezielte Unterstützung beim Zugang zu Wohnraum eine kri-
tische Intervention darstellt, die den Grundstein für Stabilität und eine positive Lebenswende legen 
kann.

Die Notwendigkeit, das Hilfesystem zu erweitern, wird deutlich gemacht: „[…] ich würde mich auch 
über mehr Kolleginnen und Kollegen einfach freuen, dass wir noch mehr Menschen irgendwie unter-
stützen können […] Das müsste alles eigentlich dann noch weiter ausgebaut werden“ (B1: 42). Dieser 
Aufruf nach mehr Personal und Ressourcen in verschiedenen Bereichen des Hilfesystems unter-
streicht  die  Komplexität  der  Herausforderungen,  die  angegangen  werden  müssen,  und  die 
Notwendigkeit eines gut ausgestatteten und reaktionsfähigen Unterstützungsnetzwerks.

Die Planung öffentlicher Räume, die auch den Bedürfnissen obdach- und wohnungsloser Menschen 
Rechnung trägt, ist ein weiterer wichtiger Aspekt (siehe Kapitel 5.3.2).

Institutionelle Ansätze müssen daher ein breites Spektrum an Maßnahmen umfassen, die von direk-
ter  Unterstützung  und  Beratung  über  die  Erweiterung  des  Hilfesystems  bis  hin  zur  inklusiven 
Stadtplanung reichen. Durch solche strukturellen Maßnahmen kann effektiv zur Verbesserung der 
Lebensbedingungen obdach- und wohnungsloser Menschen beigetragen werden, indem ihnen Zu-
gang zu Wohnraum, medizinischer Versorgung und sozialer Teilhabe ermöglicht wird.
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Institutionelle Ansätze zur Bekämpfung von Obdachlosigkeit und deren Stigmatisierung erfordern 
eine tiefgreifende Sensibilisierung und ein Umdenken innerhalb der Gesellschaft. Ein zentraler As-
pekt dabei ist das Erkennen und Akzeptieren der individuellen Umstände und Herausforderungen, 
denen obdach- und wohnungslose Menschen täglich begegnen. Ein entscheidender Schritt in Rich-
tung einer inklusiveren Gesellschaft ist die Förderung von Akzeptanz und das Bestreben, obdach- 
und wohnungslose Menschen nicht als Randgruppe, sondern als gleichberechtigten Teil  der Ge-
meinschaft zu betrachten: „Akzeptanz. [...] Ja, auch von der Stadt. Die können durchaus mal sich mit  
uns ein bisschen besser objektiv auseinandersetzen, das wäre nicht schlecht. Und dass wir Frauen 
halt auch nicht immer wie zweiter Klasse sind, in jeglicher Hinsicht, im obdachlosen Bereich und als 
leichte Beute angesehen werden“ (B3: 122 ff.). Diese Aussage unterstreicht die Notwendigkeit, Vor-
urteile abzubauen und eine Basis des gegenseitigen Respekts zu schaffen.

Die konstante Begegnung mit stereotypen Vorstellungen und Diskriminierung belastet insbesondere 
obdach- und wohnungslose Frauen schwer: „‚Ah, ja, ist nur eine Frau, die geht sowieso anschaffen.‘  
Und dieser Gedanke kommt doch häufig auf“ (B3: 124). Solche Klischees zu durchbrechen und ein 
Bewusstsein für die individuelle Situation jeder Person zu schaffen, ist essenziell für eine humane 
Gesellschaft. Die Bedeutung des gegenseitigen Verständnisses und der sozialen Kohäsion wird her-
vorgehoben: „Das Miteinander. Das Miteinander, einfach. Deswegen sage ich ja, ‚mehr aufeinander 
achtgeben, mehr miteinander besprechen.‘“ (B2: 271). Die Förderung von Dialog und Empathie zwi-
schen  allen  Gesellschaftsschichten  kann  dazu  beitragen,  Isolation  zu  vermindern  und 
Unterstützungsnetzwerke zu stärken. Ein Perspektivwechsel und die Fähigkeit, sich in die Lage von 
Menschen ohne festen Wohnsitz hineinzuversetzen, sind entscheidend für das Verständnis und die 
Reduzierung von Stigmatisierung: „Na ja, ich glaube, was immer hilft, ist tatsächlich, sich ein biss-
chen hineinzuversetzen in die Situation. Also was würde ich machen, wenn ich wohnungslos wäre?“ 
(B1: 52). Dieser Ansatz ermutigt dazu, über den eigenen Horizont hinauszublicken und die Bedürfnis-
se sowie die Würde obdachloser Menschen anzuerkennen.

Institutionelle Maßnahmen müssen über rein praktische Hilfen hinausgehen und durch Bildung, öf-
fentliche Kampagnen und die Förderung direkter Kontakte und Austausche zwischen obdachlosen 
Menschen und der breiteren Öffentlichkeit, beispielsweise durch Stadtführungen, kann ein Umfeld 
geschaffen werden, das von Verständnis, Unterstützung und Respekt geprägt ist. Nur so lässt sich 
der Kreislauf von Stigmatisierung und Ausgrenzung durchbrechen und ein solidarisches Miteinander 
fördern.

6 Methodenreflexion
Die Erforschung der Lebensrealitäten obdach- und wohnungsloser Menschen stellt besondere me-
thodische  und  ethische  Anforderungen.  In  dieser  Arbeit  wurde  daher  nicht  nur  die  empirische 
Erhebung, sondern auch die methodische Herangehensweise zum Gegenstand kritischer Reflexion 
gemacht. Dieses Kapitel beleuchtet die eingesetzten qualitativen Methoden, die Herausforderungen 
im Forschungsprozess sowie die Rolle des Forschenden.

Die Methodik dieser Arbeit basiert auf qualitativen Interviews, um ein tiefes Verständnis für das Le-
ben und die Herausforderungen obdach- und wohnungsloser Menschen zu erlangen. Die Wahl dieser 
Methodik wurde durch mehrere wichtige Faktoren beeinflusst, darunter die Notwendigkeit, die Stim-
men  und  Perspektiven  der  Betroffenen  selbst  einzubeziehen  und  die  komplexe  Realität  dieser 
sozialen Randgruppe zu verstehen. Vor der Durchführung der Interviews wurde eine umfassende 
Literaturrecherche durchgeführt, um die bestehenden Forschungslücken zu identifizieren und sich 
über die Herangehensweise an die Datenerfassung, -interpretation und -diskussion zu informieren. 
Diese Recherche lieferte wichtige Einblicke in die methodischen Ansätze anderer Studien und half 
dabei, die Methodik dieser Arbeit angemessen zu gestalten. Die Erforschung sozialer Randgruppen 
erfordert eine besonders sensible und ethische Herangehensweise. Es war wichtig, etwaige Vorur-
teile  oder  Ängste  gegenüber  den  Teilnehmer*innen  der  Studie  zu  erkennen  und  kontinuierliche 
Selbstreflexion seitens des Forschers zu praktizieren. Eine Bereitschaft zur Überprüfung eigener 
Werte und Normen sowie die Offenheit gegenüber neuen Perspektiven und Lebensrealitäten der 
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Befragten waren entscheidend, um einen vertrauensvollen Zugang zum Forschungsfeld zu gewähr-
leisten.

Die Auswahl der Interviewpartner*innen war ein kritischer Schritt in der Studie. Die Entscheidung, 
eine*n Streetworker*in mit fundiertem Kontextwissen über die Lebensrealitäten obdach- und woh-
nungsloser Menschen zu interviewen, erwies sich als äußerst sinnvoll. Durch die enge Verbindung 
zur betroffenen Bevölkerungsgruppe konnte er*sie wertvolle Einblicke und Informationen liefern, 
die entscheidend für das Verständnis der Situation von obdach- und wohnungslosen Menschen wa-
ren.  Die  Einbindung  der  obdach-  und  wohnungslosen  Menschen  als  Interviewpartner*innen 
ermöglichte authentische Einblicke in  deren Alltag und Herausforderungen.  Durch diese direkte 
Perspektive konnten spezifische Informationen gewonnen werden, die nur von Betroffenen selbst 
stammen können. Es ist jedoch wichtig anzumerken, dass die Ergebnisse möglicherweise anders 
ausgefallen wären, wenn andere Experten oder eine größere Anzahl von Interviews durchgeführt 
worden wären. Alle Interviewpersonen bringen ihre eigene Perspektive und Erfahrung mit, was zu 
unterschiedlichen Schlussfolgerungen führen kann.  Die  Interviews wurden sorgfältig  vorbereitet 
und nach einem Leitfaden (Anhang C.1.1; C.2) durchgeführt, um sicherzustellen, dass relevante The-
men angesprochen wurden, während dennoch Raum für spontane Erzählungen und neue Einsichten 
blieb. Besonders beim Walking Interview mit der obdachlosen Person stellten die anderen Teilneh-
menden  einige  Zwischenfragen,  was  zu  einer  entspannten,  offenen  und  unterstützenden 
Atmosphäre beitrug.

Die Positionalität des Forschenden als privilegierte Person, die nie von Obdach- oder Wohnungslo-
sigkeit betroffen war, spielte eine wichtige Rolle in dieser Studie. Es war entscheidend, sich dieser  
Position bewusst zu sein und kontinuierlich zu reflektieren, wie sie die Forschung beeinflussen könn-
te. Dennoch verfügte der Autor über berufliche Bezugspunkte und Hintergrundwissen zum Thema, 
die dazu beitrugen, die Ergebnisse angemessen zu interpretieren.

Die emotionale Belastung, die mit der Auseinandersetzung mit den Lebensgeschichten von Men-
schen in  extremen  sozialen  Notlagen  einherging,  war  größer  als  zunächst  erwartet.  Die  direkte 
Konfrontation mit den Herausforderungen und Leidensgeschichten der Interviewpartner*innen war 
für  den  Forschenden  emotional  herausfordernd  und  machte  die  Bedeutung  einer  reflektierten 
Selbstfürsorge  während  des  Forschungsprozesses  deutlich.  Der  Forschende  musste  lernen,  ein 
Gleichgewicht zu finden zwischen der notwendigen empathischen Nähe zu den Interviewpartner*in-
nen und der emotionalen Distanz, die erforderlich ist, um analytisch und objektiv zu bleiben.

Die Kombination aus leitfadengestützten Interviews mit einem*einer Streetworker*in und zwei ob-
dach-  bzw.  wohnungslosen  Personen und  dem  Walking  Interview  mit  einer  obdachlosen  Person 
ermöglichte einen facettenreichen Einblick in das Leben und die Herausforderungen obdach- und 
wohnungsloser Menschen. Die daraus resultierenden Erkenntnisse könnten einen bedeutenden Bei-
trag zur Verbesserung der Unterstützung von obdach- und wohnungslosen Menschen leisten, indem 
sie auf die spezifischen Bedürfnisse und Herausforderungen dieser Bevölkerungsgruppe aufmerk-
sam machen.

Es ist wichtig anzumerken, dass diese Studie einige Limitationen aufweist. Die begrenzte Anzahl von 
Interviewpartner*innen und die geografische Begrenzung auf eine bestimmte Region könnten die 
Übertragbarkeit der Ergebnisse beeinträchtigen. Zukünftige Forschung könnte eine breitere Stich-
probe und eine größere geografische Vielfalt einschließen, um ein umfassenderes Bild der Situation 
obdach- und wohnungsloser Menschen zu erhalten.

Insgesamt hat die angewandte Methodik es ermöglicht, ein tiefes Verständnis für die Lebensrealitä-
ten  obdach-  und  wohnungsloser  Menschen  zu  erlangen  und  wichtige  Einblicke  in  ihre 
Herausforderungen und Bewältigungsstrategien zu gewinnen. Durch die Sensibilität und Reflexivi-
tät des Forschenden sowie die Einbeziehung der Perspektiven der Betroffenen selbst wurde eine 
solide Grundlage für weitere Diskussionen und Maßnahmen zur Unterstützung dieser Bevölkerungs-
gruppe geschaffen.
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7 Fazit und Ausblick
Die Analyse der empirischen Daten und der Literatur offenbart Parallelen in den Erfahrungen und 
Herausforderungen, mit denen obdach- und wohnungslose Menschen im öffentlichen Raum kon-
frontiert sind. Die Methodik und die daraus resultierenden Erkenntnisse in Bezug auf Obdach- und 
Wohnungslosigkeit in Bonn zeigen, dass sowohl die Literatur als auch die empirischen Daten auf 
ähnliche Kernprobleme und Lösungsansätze hinweisen.

In Bezug auf die Forschungsfragen dieser Arbeit – 1. Welche Herausforderungen erleben obdach- 
und wohnungslose Menschen im öffentlichen Raum von Bonn?, 2. Welche Bewältigungsstrategien 
nutzen sie, um mit diesen Herausforderungen umzugehen? und 3. Welche strukturellen Lösungsan-
sätze können identifiziert werden, um ihre Situation nachhaltig zu verbessern? – lassen sich auf 
Grundlage der empirischen Analyse wichtige Erkenntnisse ableiten:

1. Die Herausforderungen, mit denen obdach- und wohnungslose Menschen in Bonn kon-
frontiert  sind,  wurden detailliert  in  Abschnitt  5.1  behandelt.  Es zeigt  sich,  dass diese 
Personen nicht nur mit grundlegenden praktischen Problemen wie unzureichender Hygi-
ene-  und  Wasserversorgung  kämpfen  müssen,  sondern  auch  mit  schwerwiegenden 
gesellschaftlichen Herausforderungen wie Stigmatisierung, physischer Gewalt und Ver-
drängung aus dem öffentlichen Raum. Besonders obdach- und wohnungslose Frauen 
sind einem erhöhten Risiko sexueller Belästigung, Ausnutzung und Gewalt ausgesetzt. 
Der Mangel an Hygieneartikeln und geschlechtsspezifische Diskriminierung verschärfen 
ihre Situation zusätzlich.

2. Die Bewältigungsstrategien, die obdach- und wohnungslose Menschen entwickeln, wur-
den  in  Abschnitt  5.2  dargestellt.  Die  Betroffenen  greifen  auf  eine  Vielzahl  von 
praktischen,  sozial  orientierten und individuellen Strategien zurück,  um ihre prekären 
Lebensbedingungen zu meistern. Diese reichen von der Nutzung öffentlicher Toiletten 
über den Umgang mit begrenzten Ressourcen wie Lebensmitteln und Geld bis hin zur 
Suche nach Schutz vor physischer Gewalt und sozialer Ausgrenzung. Dabei zeigen viele 
eine bemerkenswerte Resilienz, indem sie trotz widriger Umstände handlungsfähig blei-
ben und sich immer wieder an neue Herausforderungen anpassen. Auch Humor fungiert 
in manchen Fällen als Schutzmechanismus, um emotionale Belastungen zu verarbeiten 
und eine gewisse Leichtigkeit im Alltag zu bewahren. Zudem spielt Akzeptanz eine Rolle 
– sei es als bewusste Entscheidung, die aktuelle Lebenssituation nicht zu verdrängen, 
oder als notwendige Haltung, um mit langfristigen Schwierigkeiten umzugehen.

3. In Bezug auf die strukturellen Lösungsansätze, die zur nachhaltigen Verbesserung der 
Situation von obdach- und wohnungslosen Menschen in Bonn beitragen könnten, zeigt 
die Analyse (Abschnitt 5.3),  dass die Schaffung von bezahlbarem Wohnraum und die 
Umsetzung von Konzepten wie „Housing First“ zentrale Lösungsansätze darstellen. Wei-
tere wichtige Maßnahmen umfassen die Verbesserung der Infrastruktur im öffentlichen 
Raum, wie die Bereitstellung zusätzlicher Toiletten und Waschmöglichkeiten, sowie eine 
Verbesserung der institutionellen Unterstützung, insbesondere im Hinblick auf Bürokra-
tieabbau und die Schaffung eines besser koordinierten Hilfesystems.

Die tiefgehende Untersuchung der Herausforderungen, Bewältigungsstrategien und strukturellen 
Lösungsansätze bezüglich Obdach- und Wohnungslosigkeit in Bonn im öffentlichen Raum offenbart 
eine  komplexe Problematik  und verdeutlicht  zugleich  die  dringende Notwendigkeit  nachhaltiger 
Verbesserungsmaßnahmen. 

Es steht außer Frage, dass die Bewältigung von Obdach- und Wohnungslosigkeit eine gesamtgesell-
schaftliche  Verantwortung  darstellt,  die  ein  abgestimmtes  Handeln  auf  lokaler,  regionaler  und 
nationaler Ebene erfordert.

Ein zentrales strukturelles Problem im Umgang mit Obdachlosigkeit liegt in der rechtlichen Einstu-
fung dieses Phänomens. Obdachlosigkeit wird primär als sicherheitsrechtliches Problem behandelt, 
nicht als soziale Frage. So fallen obdachlose Menschen unter das Polizei- und Ordnungsrecht, das 
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keine Wohnraumvermittlung vorsieht, sondern auf die Wahrung öffentlicher Ordnung und Sicherheit 
ausgerichtet ist. Wohnungslose Personen wiederum werden durch das Sozialrecht (§ 67 SGB XII) 
betreut,  welches jedoch ebenfalls  keine systematische Bereitstellung von Wohnraum garantiert. 
Diese  gesetzlichen  Grundlagen  verhindern  eine  umfassende  und nachhaltige  Lösung.  Innovative 
Ansätze wie „Housing First“ können daher in Deutschland bisher nur im Rahmen von Modellprojek-
ten  umgesetzt  werden,  die  häufig  durch  geringe  Reichweite,  eine  starke  Selektion  der 
Teilnehmenden und eine befristete Projektfinanzierung gekennzeichnet sind (Sowa/Sellner/Tissot 
2024: 9 f.).

Die  Analyse  zeigt  ein  signifikantes  Umsetzungsdefizit:  Trotz  des  Vorhandenseins  bekannter  und 
anerkannter  Lösungsansätze bleibt  deren praktische Realisierung weit  hinter  den Möglichkeiten 
zurück. Ein weiteres strukturelles Defizit betrifft die fehlende Infrastruktur, wie etwa eine bessere 
Toiletten- und Wasserversorgung im öffentlichen Raum. Diese Maßnahme würde nicht nur obdachlo-
sen Menschen, sondern allen Bevölkerungsgruppen zugutekommen. Dieses Defizit verweist auf eine 
grundlegende Kluft zwischen theoretischem Wissen und praktischer Umsetzung. Faktoren wie fi-
nanzielle Einschränkungen, politische Priorisierung, bürokratische Barrieren und gesellschaftliche 
Vorurteile gegenüber obdachlosen Menschen tragen zu dieser Lücke bei und erschweren eine nach-
haltige Veränderung.

Um diese Kluft zu überbrücken und effektive Veränderungen herbeizuführen, bedarf es eines umfas-
senden Ansatzes, der folgende Schlüsselstrategien umfasst:

1. Verstärkte finanzielle Investitionen: Die Bereitstellung ausreichender Mittel ist entschei-
dend  für  die  Schaffung  bezahlbaren  Wohnraums  und  den  Ausbau  sozialer  Dienste. 
Langfristige Investitionen in die soziale Infrastruktur sind sowohl aus gesellschaftlicher 
als auch ökonomischer Perspektive sinnvoll.

2. Entschlossenes politisches Engagement: Die Priorisierung von Maßnahmen gegen Ob-
dach-  und  Wohnungslosigkeit  auf  allen  politischen  Ebenen,  verbunden  mit  klaren 
Zielsetzungen und der Bereitschaft zur Überarbeitung bestehender Strategien, ist uner-
lässlich.

3. Effizienzsteigerung  bürokratischer  Prozesse:  Die  Vereinfachung  und  Beschleunigung 
bürokratischer Verfahren kann maßgeblich zur Effektivität der Hilfeleistungen beitra-
gen. Eine verbesserte Koordination zwischen verschiedenen Behörden und Institutionen 
ist hierfür grundlegend.

4. Gesellschaftliche Sensibilisierung und Aufklärung: Bildungsarbeit und Öffentlichkeits-
kampagnen sind notwendig, um ein breites Verständnis für die Problematik zu schaffen 
und stigmatisierende Vorurteile abzubauen.

5. Förderung von Inklusion und aktiver Partizipation: Die Beteiligung von Betroffenen an der 
Entwicklung  und  Umsetzung  von  Lösungsansätzen  garantiert,  dass  Maßnahmen  den 
tatsächlichen Bedürfnissen entsprechen und somit ihre Wirksamkeit erhöhen.

Die Verantwortung zur Überwindung des Umsetzungsdefizits und zur Realisierung nachhaltiger Lö-
sungen liegt bei uns allen – in der Zivilgesellschaft, der Wirtschaft, der Politik und der Verwaltung.  
Denn wie es treffend formuliert wurde: Obdach- und Wohnungslosigkeit – „Das kann wirklich jeden 
treffen“ (B2: 15). Durch gemeinsame Anstrengungen und die Umsetzung der genannten Strategien 
können wir nicht nur die Lebenssituation obdach- und wohnungsloser Menschen signifikant verbes-
sern,  sondern auch beispielgebende Modelle  für  andere Regionen entwickeln,  die  vor  ähnlichen 
Herausforderungen stehen.

Letztendlich ist es die konsequente Umsetzung bekannter Maßnahmen, die den Unterschied aus-
macht.  Die  Realisierung  eines  würdevollen  Lebens  für  jeden  Menschen,  frei  von  Obdach-  und 
Wohnungslosigkeit, ist ein erreichbares Ziel.
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Anhänge
Anhang A: Infoblatt für Studienteilnehmende
Liebe Teilnehmenden,

vielen Dank, dass Sie sich bereit erklärt haben, an dieser Studie teilzunehmen. Ihr Beitrag ist äußerst 
wertvoll und wird dazu beitragen, ein besseres Verständnis für die Obdach- und Wohnungslosigkeit 
im öffentlichen Raum von Bonn zu erlangen.

Worum geht es in der Studie?

Diese Studie zielt darauf ab, die Herausforderungen, Bewältigungsstrategien und strukturellen Lö-
sungsansätze im Zusammenhang mit Obdach- und Wohnungslosigkeit in Bonn zu verstehen. Ich 
möchte herausfinden, welche Schwierigkeiten Menschen in dieser Situation erleben, wie sie damit 
umgehen und welche Möglichkeiten es gibt, Ihre Situation zu verbessern.

Wie werden wir vorgehen?

Ich werde Interviews mit Menschen führen, die von Obdach- oder Wohnungslosigkeit betroffen sind 
oder die mit obdach- oder wohnungslosen Menschen arbeiten und sie unterstützen. Diese Interviews 
werden uns helfen, verschiedene Perspektiven zu verstehen und geeignete Lösungsansätze zu fin-
den.

Wie können Sie helfen?

Indem Sie mir Ihre persönlichen Erfahrungen und Gedanken mitteilen, tragen Sie dazu bei, dass die-
se Studie erfolgreich ist. Ihre Informationen sind vertraulich und werden anonym behandelt.

Ihre Rechte als Teilnehmende:

Ihre Teilnahme an der Studie ist freiwillig.

Sie können Ihre Teilnahme jederzeit ohne negative Konsequenzen widerrufen.

Ihre persönlichen Informationen werden vertraulich behandelt und nur zu Forschungszwecken ver-
wendet.

Was passiert als nächstes?

Wenn Sie an der Studie teilnehmen möchten, wenden Sie sich bitte an [Name] von der Streetwork, 
um einen Interviewtermin zu vereinbaren. Vor dem Interview gibt es die Möglichkeit, Fragen zu stel-
len oder Bedenken zu äußern, bevor Sie zustimmen.

Vielen Dank für Ihre wertvolle Unterstützung!

Bei Fragen können Sie sich gerne an mich wenden.

Mit freundlichen Grüßen

Linus Laube, laube@uni-bonn.de
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Anhang B: Einwilligungserklärung Interview
Ich erkläre hiermit mein Einverständnis zur Nutzung der personenbezogenen Daten, die im Rahmen 
des folgenden Gesprächs erhoben wurden:

 Interviewer: Linus Laube, erreichbar unter: laube@uni-bonn.de 
 Bachelorarbeit: Obdach- und Wohnungslosigkeit in Bonn: Analyse der Herausforderungen, 

Bewältigungsstrategien und strukturelle Lösungsansätze zur Verbesserung der Situation im 
öffentlichen Raum

 Universität: Rheinische Friedrich-Wilhelms Universität Bonn
 Betreut durch: [Name]

Die Daten werden im Rahmen eines mündlichen Gesprächs erhoben, das mit einem Aufnahmegerät 
aufgezeichnet wurde. Zum Zwecke der Datenanalyse werden die mündlich erhobenen Daten ver-
schriftlicht  (Transkription),  wobei  die  Daten  anonymisiert  werden.  Eine  Identifizierung  der 
interviewten Person ist somit ausgeschlossen.

Kontaktdaten, die eine Identifizierung der interviewten Person zu einem späteren Zeitpunkt ermögli-
chen würden, werden aus Dokumentationsgründen in einem separaten Schriftstück lediglich den 
Gutachter*innen der wissenschaftlichen Ausarbeitung zur Verfügung gestellt. Nach dem Abschluss 
des Projekts werden diese Daten gelöscht.

Der Speicherung der personenbezogenen Daten zu Dokumentationszwecken kann durch die inter-
viewte Person jederzeit widersprochen werden. Die Teilnahme an dem Gespräch erfolgt freiwillig. 
Das Gespräch kann zu jedem Zeitpunkt abgebrochen werden.

Das Einverständnis zur Aufzeichnung und Weiterverwendung der Daten kann bis zum __________ 
widerrufen werden. Bei Fragen, Widerruf oder für den Erhalt der Studienergebnisse können Sie sich 
per E-Mail an Linus Laube unter laube@uni-bonn.de wenden.

____________________________________

Vorname und Name in Druckbuchstaben

_________________________________ _________________________________

Ort, Datum Unterschrift

__________________________________________________________________________________________

Vielen Dank für Ihre Teilnahme an unserem Interview. Ihre Beiträge waren äußerst hilfreich. Sollten 
Sie sich nach dem Gespräch unwohl fühlen oder Unterstützung benötigen, steht Ihnen die Telefon-
Seelsorge Bonn/Rhein-Sieg gerne zur Verfügung. Sie erreichen sie kostenlos telefonisch unter den 
Nummern 0800 111 0 111 und 0800 111 0 222 oder per Chat unter https://online.telefonseelsorge.de.

Alles Gute!

https://online.telefonseelsorge.de/
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Anhang C: Interviews 

C.1 Streetworker*in (B1)
C.1.1 Leitfaden

1. Einleitung:
1.1. Begrüßung und Vorstellung: „Hallo, mein Name ist Linus Laube und ich führe im Rahmen 

meiner Bachelorarbeit Interviews mit Menschen durch, die von Obdach- oder Wohnungslo-
sigkeit betroffen sind oder die mit obdach- oder wohnungslosen Menschen arbeiten und sie 
unterstützen.“

1.2. Freiwilligkeit: „Danke, dass Sie sich Zeit für das Interview nehmen, und Sie müssen auf kei-
ne Fragen antworten und wir können das Interview jederzeit abbrechen.“

1.3. Erklärung des Zwecks: „Das Ziel dieses Interviews ist es, mehr über Ihre Erfahrungen, Her-
ausforderungen,  Bewältigungsstrategien  und  strukturellen  Lösungsansätze  im 
Zusammenhang mit  Obdach- oder Wohnungslosigkeit im öffentlichen Raum zu erfahren. 
Ihre Perspektive ist für unsere Forschung sehr wichtig.“

2. Beruflicher Hintergrund: 
2.1. In welcher Einrichtung oder Organisation arbeiten Sie? 
2.2. Seit wann arbeiten Sie als Sozialarbeiter? Wenn Sie schon lange in diesem Bereich arbeiten: 

hat sich die Arbeit besonders verändert über die Jahre?
2.3. Können Sie mir etwas ihre alltägliche Arbeit beschreiben?
2.4. Gibt es besondere Herausforderungen in ihrem Job?

3. Erfahrung mit obdach- und wohnungslosen Menschen in Bonn:
3.1. Können Sie uns einen Überblick über die aktuelle Situation von obdach- und wohnungslosen 

Menschen im öffentlichen Raum von Bonn geben?
3.2. Welche besonderen Herausforderungen erleben obdach- und wohnungslose Menschen in 

dieser Region im Vergleich zu anderen Städten?
3.3. Wie wirkt sich die geografische Lage Bonns auf die Obdachlosigkeitssituation aus?
3.4. Welche Hilfeangebote bietet die Organisation für  obdach- oder wohnungslose Personen 

an?
4. Herausforderungen im öffentlichen Raum:

4.1. Welche spezifischen Hindernisse und Schwierigkeiten erleben obdach- und wohnungslose 
Menschen im öffentlichen Raum von Bonn?

4.2. Gibt es bestimmte Orte oder Bereiche in Bonn, die für obdach- und wohnungslose Men-
schen besonders problematisch sind?

4.3. Wie beeinflussen Faktoren wie Witterungsbedingungen, Sicherheit und Zugang zu Ressour-
cen die Lebenssituation der Betroffenen?

5. Bewältigungsstrategien der obdach- und wohnungslosen Menschen:
5.1. Welche Strategien nutzen obdach- und wohnungslose Menschen, um mit den Herausforde-

rungen des öffentlichen Raums umzugehen?
5.2. Inwieweit sind diese Bewältigungsstrategien effektiv, und gibt es mögliche Verbesserungen 

oder Ergänzungen, die in Betracht gezogen werden sollten?
5.3. Wie unterstützen lokale Ressourcen und Netzwerke die Betroffenen bei der Bewältigung 

ihrer Situation?
6. Strukturelle Lösungsansätze zur Verbesserung der Situation:

6.1. Welche Maßnahmen und Interventionen könnten dazu beitragen, die Lebensbedingungen 
der obdach- und wohnungslosen Menschen im öffentlichen Raum von Bonn zu verbessern?

6.2. Welche Rolle spielen staatliche Institutionen, gemeinnützige Organisationen und die Zivil-
gesellschaft bei der Umsetzung dieser strukturellen Lösungsansätze?

6.3. Sind langfristige strukturelle Veränderungen erforderlich, um die Obdachlosigkeit in Bonn 
nachhaltig zu reduzieren, und wenn ja, welche wären das?

7. Abschluss:
7.1. Gibt es noch andere Aspekte oder Informationen, die Ihrer Meinung nach wichtig sind und 

die wir bisher nicht angesprochen haben?
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7.2. Haben Sie persönliche Erfahrungen oder Beobachtungen gemacht, die für unser Verständ-
nis der Situation der obdach- und wohnungslosen Menschen in Bonn relevant sein könnten?

7.3. Vielen Dank für Ihre Offenheit und Ihre Teilnahme an diesem Interview. Ihre Perspektive ist 
äußerst wertvoll für die Entwicklung von strukturellen Lösungsansätzen zur Verbesserung 
der Situation von obdach- und wohnungslosen Menschen in Bonn.

C.1.2 Gedächtnisprotokoll

Vor dem Interview fand eine kurze private Unterhaltung statt, die jedoch keine relevanten Informati-
onen zur Beantwortung der Forschungsfragen lieferte.

Nach dem Interview sprach der*die Streetworker*in das Thema „Defensive Architektur“ an. Der*die 
Fachkundige betonte, dass private Einrichtungen tendenziell aggressivere oder feindlichere Archi-
tektur als öffentliche Einrichtungen aufweisen. Als Beispiele wurden Glas, das in Beton gegossen 
wird, um das Sitzen zu verhindern, sowie die nächtliche Abspielung lauter klassischer Musik in der 
Postbank am Münsterplatz genannt, um das Schlafen dort zu unterbinden. Der*die Streetworker*in 
erwähnte auch, dass in der Unterführung der Poppelsdorfer Allee lange Zeit nachts laute Beetho-
ven-Musik gespielt wurde. Generell sei aber die „Defensive Architektur“ der öffentlichen Hand in 
Bonn nicht so auffällig.

Eine andere Mitarbeitende fragte nach dem Thema meiner Bachelorarbeit. Nachdem ich es genannt 
hatte, schilderte die Person folgende Herausforderungen: die Situation mit den Toiletten und das 
Problem der Verdrängung. Ein*e Klient*in fügte hinzu, dass die öffentlichen Toiletten zweckentfrem-
det würden, um Drogen zu konsumieren. 
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C.2 Obdach- bzw. wohnungsloser Mensch (B3&B4)
1. Einleitung:

1.1. Begrüßung und Vorstellung: „Hallo, mein Name ist Linus Laube und ich führe im Rahmen 
meiner Bachelorarbeit Interviews mit Menschen durch, die von Obdach- oder Wohnungslo-
sigkeit betroffen sind oder die mit obdach- oder wohnungslosen Menschen arbeiten und sie 
unterstützen.“

1.2. Freiwilligkeit: „Danke, dass Sie sich Zeit für das Interview nehmen, und Sie müssen auf kei-
ne Fragen antworten und wir können das Interview jederzeit abbrechen.“

1.3. Erklärung des Zwecks: „Das Ziel dieses Interviews ist es, mehr über Ihre Erfahrungen, Her-
ausforderungen,  Bewältigungsstrategien  und  strukturellen  Lösungsansätze  im 
Zusammenhang mit  Obdach- oder Wohnungslosigkeit im öffentlichen Raum zu erfahren. 
Ihre Perspektive ist für unsere Forschung sehr wichtig.“

2. Biografische Informationen
2.1. Können Sie mir kurz etwas über ihr Leben und ihren Hintergrund erzählen?

2.1.1.  Alter, Herkunft, Schule und Ausbildung
2.2. Wie ist Ihre derzeitige Wohn-/Lebenssituation?

3. Herausforderungen im öffentlichen Raum:
3.1. Welche konkreten Herausforderungen erleben Sie persönlich als obdach- oder wohnungs-

loser Mensch im öffentlichen Raum von Bonn?
3.1.1. Grundbedürfnisse: Wasser, Essen, Toilette, Hygiene
3.1.2. Urbanes Leben: Verdrängung, Sicherheit/Gewalt, ÖPNV, Polizei, Sozialarbeiter, Bürger
3.1.3. Umwelt und Natur: Wetter

3.2. Wie beeinflussen diese Herausforderungen Ihren täglichen Alltag und Ihre Lebensqualität?
3.3. Gibt es bestimmte Orte oder Situationen, die besonders problematisch sind?

4. Bewältigungsstrategien:
4.1. Wie schaffen Sie es, mit den Herausforderungen des Lebens auf der Straße in Bonn umzu-

gehen?
4.2. Haben Sie bestimmte Unterstützungsnetzwerke oder Ressourcen, auf die Sie zurückgreifen 

können?
4.3. Welche Rolle spielen soziale Dienste oder Hilfsorganisationen in Ihren Bewältigungsstrate-

gien?
5. Strukturelle Lösungsansätze zur Verbesserung der Situation:

5.1. Aus Ihrer Perspektive, welche Maßnahmen könnten ergriffen werden, um die Lebensbedin-
gungen  von  obdach-  und  wohnungslosen  Menschen  im  öffentlichen  Raum  von  Bonn 
nachhaltig zu verbessern?

5.2. Welche Unterstützung und Hilfe benötigen Sie am dringendsten, um aus der Obdachlosig-
keit herauszukommen?

5.3. Welche Vorschläge haben Sie, um die soziale Integration von obdach- und wohnungslosen 
Menschen in Bonn zu fördern?

6. Abschluss:
6.1. Gibt es noch etwas, das Sie hinzufügen möchten, dass wir nicht angesprochen haben?
6.2. Haben Sie weitere Anregungen oder Kommentare zu diesem Thema?
6.3. Vielen Dank für Ihre Offenheit und Ihre Teilnahme an diesem Interview. Ihre Perspektive ist 

äußerst wertvoll für die Entwicklung von strukturellen Lösungsansätzen zur Verbesserung 
der Situation von obdach- und wohnungslosen Menschen in Bonn.
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